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Vorwort zum zweiten Band. 


Wider Erwarten muß auch dieſer zweite abſchließende 
Band des Briefwechſels Heyſe-Storm in der Kriegszeit 
hinausgehen. W 8 zu dem geiſtigen Gehalt dieſes tiefen 
ſeeliſchen Austauſches zweier Künſtler und zur Technik der 
Briefausgabe zu ſagen war, enthält das Vorwort und die 
ausführliche Einleitung des erſten Bandes, auf die nach⸗ 
drücklich verwieſen ſei. Hinzugefügt ſei nur, daß in dieſem 
Bande eine größere Zahl von Briefen ſtark gekürzt wurde, 
um das Weſentliche ſchärfer herauszuarbeiten, und das 
Anmerkungsmaterial ſchon im Hinblick auf die zahlreichen 
Erläuterungen zu den Briefen der erſten Jahrzehnte dieſer 
Freundſchaſtsbeziehung weniger umfänglich geſtaltet werden 
konnte. Ein ſorgfältig zuſammengeſtelltes Regiſter für 
den ganzen Briefwechſel iſt beigegeben. 

Der Herausgeber wiederholt den bereits im Vorwort 
des erſten Bandes genannten Perſönlichkeiten die Ver⸗ 
ſicherung ſeines aufrichtigen Dankes. Der beſonderen 
Liebenswürdigkeit von Herrn Geheimrat Prof. Dr. 
Albert Köſter in Leipzig iſt der zufällig in deſſen Beſitz 
gelangte Brief Storms an Heyſe vom 19. November 
1871 (13a) zu danken, der als Nachtrag neben einem 
erneuten Abdruck des verſtümmelten Briefes 8 aus dem 
erſten Band an den Schluß dieſes Briefwechſels ge— 
ſetzt wurde. 
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Die Tatſache, daß der erſte Band nicht nur von der 
Preſſe eingehend gewürdigt, ſondern auch in dieſen ver— 
hängnisvollen Tagen vom deutſchen Publikum geleſen 
wurde, iſt für den Herausgeber nebſt anderen Zeichen 
der Zeit eine Gewähr dafür, daß ſich Deutſchland nach 
Schmerzen, Hoffnungen und bitteren Enttäuſchungen auf 
ſein Weſentlichſtes, ſein Eigentümlichſtes beſinnen wird: 
auf feine geiſtig-künſtleriſche Kultur und fein Ethos. 


Frankfurt a. M., im November 1918. 


Dr. Georg J. Plotke. 
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99, Münden, 25. September 1881. 


Der Sommer ift hin, Tiebfter Storm, und hat mir 
keine Früchte gezeitigt. Die Blätter in meinem Garten 
allen leiſe ab, hie und da ſieht noch eine verſpätete 

lüte aus den Beeten, wir gehen fröſtelnd durch die 
alten Räume und tröſten uns mit allerlei Wander— 
gedanken, die uns in die Troubadour-Gefilde locken. 
Ich fand mein treues Weib ein wenig erfriſcht durch 
ihre Gletſcherfahrt, meine lange Tochter Gottlob keiner 
Erfriſchung bedürftig. So fangen wir wieder an, wo 
wir im Juli aufgehört haben. Rien n'est changé, 
il n'y a qu'un espoir de moins. — In Hamburg 
verlebte ich noch einen herrlichen Tag unter den zärt— 
lichſten Freunden, dann zweie in Caſſel, wo ich meine 
Elfride überhörte und ſehr gut Komödie ſpielen ſah. 
(Die Aufführung iſt bis nächſten Mittwoch vertagt wegen 
Krankheit.) Dort hat mein altes Theaterblut ſich wieder 
mächtig gerührt, aber — — ſchweig ſtille, mein Herze! 
Es war auch ſonſt zauberhaft ſchön dort unter den 
hohen Bäumen der Wilhelmshöhe, auf der Terraſſe des 
Orangerieſchlößchens, die ich mir mit ſchönen leichtſinnigen 
Frauen in Hoftoilette bevölkerte, und vor allem in der 
einzigen Galerie, meiner alten Liebe. Aber ich merke, 
ich fange an zum Reiſebeſchreiber zu werden, und wollte 
doch heute nichts anderes tun als Dir und Deiner 
teuren Frau für die unvergeßlichen Tage danken, die ich 
mit Euch verlebt. Deine alte Liebe und Treue und 
die neuerworbene Herzlichkeit Deiner Gattin haben mich 
nach der langen Ode meines Inſellebens doppelt erquickt. 
Wir wollen beifammen bleiben und möglichft Viel mit 
einander teilen, mein Alter. 
Brlefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. II 1 
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Du mußt nur mit meiner eilfertigen und ganz be— 
dachtloſen Art von Briefverkehr vorlieb nehmen, bei der 
nicht viel mehr herauskommt, als di farmiti vivo, wie 
die Italiener ſo hübſch ſagen. 

Hier iſt nun Dein literariſches Darlehen zurück, mit 
Zinſen, die ich in der Landesmünze bezahle. Ich ſtimme 
Dir wegen der Liefhen Novelle völlig bei, die mich 
ſehr nach Mehr gelüſtig machte, aber der arme Solitaire 
iſt doch ein Brillant von zweifelhaftem Wert. Du 
haſt ſicher Deine Entdeckerfreude ihm gutgerechnet, wie 
jeder tut, der einem Verkannten begegnet. Wenn ich 
aber nur ein Gedicht bezeichnen ſollte, das ganz rein 
geglückt wäre, käme ich in Verlegenheit. Auch die lange 
Beichte des Sterbenden hält beim zweiten Leſen nicht 
ganz Stich. Etwas dilettantiſch-Taſtendes iſt in allem, 
ein unaufgegangener Poet mit Waſſerſtreifen, der Fauſt 
vollends eine Reihe wüſter Tautologien. Beſchränke 
ihn doch lieber in Deinem Hausbuch. Ich will Dir 
gern anderes nachweiſen, um die Lücke zu füllen. 
Deutſchland hat leider keinen Mangel an ſolchen halb— 
garen Künſtlern, denen ihr perſönliches Wollen und 
Ringen wichtiger iſt, als die Frage, ob ſie es ihrem 
Publikum auch einleuchtend machen. Verzeih, Teurer, 
aber ich kann nicht anders. 

Und nun grüße mir Dein ganzes Haus und Bruder 
und Schwägerin und auch das kleine alte Fräulein und 
die Hünengräber und die Blutbuche in Deinem Garten, 
und wenn Ihr Reis mit Schlagſahne eßt, gedenket 
Eures getreuen Gaſtfreundes 

Paul Heyſe. 


„Di farmiti vivo“ heißt „mich Dir lebendig machen“, ein 
Lebenszeichen geben. 
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Storm hatte alſo auch Heyſes Anwefenheit in Hademarſchen 
am 13.— 15. September dazu benutzt, ihm feine literariſchen Lieb— 
linge, beſonders den fauſtiſchen Solitaire, fein Schmerzenskind, 
wie ſchon in früheren Briefen über den „Deutſchen Novellenſchatz“, 
aufs neue näher zu bringen. 


100. Hademarſchen, 13. Oktober 1881. 
Mein lieber alter Paul! 


Seit Montag bin ich nach einem recht erquicklichen 
14 tägigen Aufenthalt in dem Pfarrhauſe meiner Kinder 
wieder daheim, und habe mir heute Vormittag ein Feſt 
damit gemacht, Dein „geteiltes Herz“ zu leſen. Es iſt 
eine Meiſterleiſtung, in der der Konflikt nach allen 
Seiten ausgetragen iſt, Schöneres, Reineres und 
Tieferes habe ich kaum von Dir geleſen, ich habe es 
mit innigſter Freude und Befriedigung aus der Hand 
gelegt. Nur darf man nicht, und ich finde auch in der 
Novelle keine Veranlaſſung dazu, die Auseinanderſetzung 
des „Helden“, daß das Herz zwei gleiche Leidenſchaften 
zumal haben könne, zur eignen oder zur Anſicht des 
Dichters machen wollen, während ſie im Munde des 
Erzählers ſich ganz natürlich gibt in dem Bemühen, 
ſich und dem Hörer zu erklären, wie ihn bei der Liebe 
zu ſeiner ſo liebenswerten Frau dieſe neue Leidenſchaft 
überfallen konnte. In der Tat iſt es freilich eine neue, 
die mit ihren neuen Reizmitteln die alte verdrängen und 
allein zur Herrſchaft will, die, an ſich berechtigt, nach 
Lage der Dinge aber unberechtigt und ſo erkannt, durch 
die ſittliche Kraft der Beteiligten, beſonders durch den 
Mut der Wahrheit zurückgedrängt wird. Auch die 
Schlußſzene durfte nicht fehlen, ja ſie ſetzt der ſiegenden 
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Treue erſt recht die Krone auf. Für dieſe Dichtung 
gebührt Dir ein voller Roſenzweig. 

Nicht ſo einverſtanden bin ich mit Deinem „Ehre 
über Alles“. Dem Helden geht ſeiner Natur nach nicht 
die Ehre, ſondern die Liebe über Alles, und als ihm 
der Spruch: „Ehre über Alles“ von außen zukommt, 
ſieht man doch nicht, daß er ihm wirklich ins Blut geht. 
Aber von dem allen abgeſehen, in der letzten Szene 
iſt bei dem kalten niederträchtigen Benehmen der Dame 
der Zorn über ſo ſchmählich getäuſchte Liebe ſo berechtigt 
und natürlich, daß dem Leſer kaum ein Gedanke 
kommen kann, daß an der Tötung des Weibes die ge⸗ 
kränkte Ehre auch nur einen Anteil haben könne. 
Denſelben Eindruck hatte mein Schwiegerſohn, den im 
übrigen wie auch mich die 1 ſelbſt ſehr inter- 
eſſierte. Überaus reizend haft Du den Mönch von 
Montaudon hinausgeführt und in dem Ende alle Dir 
zu Gebote ſtehende Grazie ſpielen laſſen. 

Dank auch für Deine Zinſen und grüß mir den 
Stieler Karl recht herzlich, wenn ihm daran gelegen 
ſein kann, wir haben uns ſchon mehrere Nachmittage 
in der Teeſtunde mit ihm beſchäftigt, und die Frauen 
fragen nach ſeinen Büchern, wenn ich ſie nicht mit 
herunterbringe. Mir iſt dabei der viel gepflogene Streit 
über die Dialekt-Dichtung eingefallen. Wer kann 
leugnen, daß es herzerfreuend und erfriſchend iſt, auch 
hier einmal einzukehren. Wer's kann, der hat auch 
hier gewiß das Recht, und die Stümper laufen ja auf 
allen Wegen. — In punkto Solitaire bin ich gewiſſer— 
maßen immer Deiner Anſicht geweſen, nur finde ich 
bei ihm trotz alledem oft eine großartige Phantaſtik, 
eine Tiefe der Anſchauung und Empfindung, eine Ab— 
grund⸗Beleuchtung, die denn doch recht felten iſt, und 
manchmal kommt es doch auch heraus, conf. einzelne 
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der Proben im Hausbuch, das Du haſt. Etwas Ent— 
deckerfreude mag ſchon dabei ſein. Der „Fauſt“ iſt 
natürlich unlesbar. 

17. Oktober Morgens. Mich anlangend, fo 
bekam ich — ob von Onkel Johannes' gelben Pflaumen 
oder wie — in der Nacht nach Deiner Abreiſe eine 
48 ſtündige Influenza (wie wir ſonſt ſagten), auch noch 
mit etwelchem Erbrechen, wovon ich mich noch nicht an 
Fleiſch und Nerven wieder erholt habe. Dummer 
Weiſe reiſte ich B. September über Kiel und war dort 
drei Tage, wo mich natürlich alles zu faſſen kriegte. 

In Heiligenhafen — ich wußte ſchon vorher davon, 
fand ich dann richtig einen Stoff, der Block iſt aber 
für mich recht ſchwer und ich bin nicht ganz ſicher, ob 
ich ihn wälzen werde, angefaßt hab ich, und der geſtrige 
Sonntag gab mir dabei ein angenehmes Arbeitsgefühl. 
„Wieder ein Tag vorüber in der Einſamkeit der 
Dichtung“. Dies Wort Arnims iſt mir recht aus der 
Seele geſprochen. Möchte noch ein paar Jahre mit 
dem Herbſt die Muſe bei mir einkehren zu wenn auch 
kurzem Beſuch. Dann iſt's Leben noch ſchön, trotz 
Herzklopfen und Nervenſchmerzen, die jetzt meine ſteten 
Begleiter ſind. Ihr habt meine reelle Geſundheit zu 
ſehr gerühmt. Die Morgenfonne ſcheint mir fo warm 
herein, daß ich an meinem Schreibtiſchfenſter, wo ich 
jetzt ſitze und das Du ja kennſt, den Vorhang herunter— 
gezogen habe. Wie lieb, daß Du mein, unſer kleines 
Heimweſen jetzt kennſt mit all den guten Weibern 
meines Hauſes. Du haſt Dir in beiden brüderlichen 
Häuſern die Herzen gewonnen, und ſo ein freundliches 
Leuchten iſt noch von Dir darin zurückgeblieben. Ja, 
mein Alter, laß uns, ſo lange wir noch beide da ſind, 
als Menſchen und Poeten in Teilnahme und Mitteilung 
treu zuſammenhalten, ein weiter Raum trennt die 
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Stätten unferes Lebens, „aber Liebesfäden fpinnen 
heimlich ſich von Land zu Land.“ 

Sonntag iſt für uns ein Tag mit Spannung, mein 
Schwiegerſohn iſt in Plön zur Hauptpaſtoratswahl, 
außer der etwas einträglicheren Stelle würde er dort 
Gymnaſium für ſeine 2 Knaben finden, und, eine 
Kardinalſache, ſie würden aus der geiſtigen Verein— 
ſamung erlöſt werden, die in Heiligenhafen einer Land— 
pfarrer⸗Einſamkeit nicht viel nachgibt. Es iſt für fein 
äußeres Weiterkommen, wohl für einen Prieſter über— 
haupt, zuviel unbefangenes Menſchentum und guter Ge— 
ſchmack in ihm, ein ſelten trefflicher Menſch, aber hier 
bei der Wahlſtelle dürfte es ihm einmal nicht im 
Wege ſtehen. 

Peterſen klagt in feinen Briefen über fein Nicht⸗ 
fünftlertum; zwei Poeten auf einmal find ihm an 
meinem Geburtstag offenbar zuviel geworden, ich hab 
ihn etwas ausgeſcholten, ihn, „der ſolch ein Weib 
und fo zwei Kinder habe“. Das hatte denn wohl 
die Wirkung, daß er Verſe machte und mir zur Kor- 
rektur ſandte, was er dann wieder als Beläſtigung 
bereute. 

Köſtlich iſt Keller über den „Etatsrat“, er hat darin 
eine Entſchuldigung für ſeine von mir, wie von Dir, 
geſcholtenen 3 Kuhſchwänze gefunden, oder tut ſo: „da 
oo mit dem häßlichen Dämon 
in ſeiner trunkenen Nudität mit der abſcheulichen und 
unbeſtraften Schändung ſeiner armen unreifen Kinder 
und dergl. mich in meiner Zerknirſchung über meine 
drei zuſammengebundenen Kuhſchwänze ein wenig tröſten 
und aufrichten wollten, wie oftmals kleine Kinder, die 
andre durch Stöße oder Schläge zum Weinen gebracht 
haben, ſich ſelbſt ſchlagen oder am Haar zupfen, um 
das Kamerädchen zu tröſten.“ 
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Er vergißt freilich, daß der Autor es denn doch 
nicht, wie der der drei Kuhſchwänze, als einen harm— 
loſen Spaß dargeſtellt, und die Freude, die er natürlich 
an ſeinem Etatsrat — wie hätte er ihn ſonſt ſchreiben 
können? — gehabt hat, doch nicht ſo unumwunden in 
der Geſchichte ſelbſt zu Tage gelegt hat. Ubrigens ift 
noch viel des feinen Lobes dabei. Aber der alte Gott— 
fried iſt doch köſtlich, Gott erhalte ihn uns! 

Und nun gehab Dich wohl, grüß mir Deine Frau, 
heizt brav ein, dann vergeht's Fröſteln, ich freu mich 
auf den Winter, da hat man erſt ein Haus. 

Frau Do grüßt herzlich Dich und die Deine, ſo 
tun auch die Kinder, inſonders Dodo. Lucie iſt in 
Huſum bei Reventlow. Willſt Du zum Schluß noch 


Verſe? 
Rück fahrt. 
Wie lang der Tag, doch labend 
daheim die Ruh, 
Und zwiſchen Nacht und Abend 
Geliebte, Du. 
Dein Th. Storm. 


„Wieder ein Tag vorüber in der Einſamkeit der Dichtung“, ſo 
beginnt Achim von Arnim die Einleitung ſeines hiſtoriſchen Romans 
„Die Kronenwächter (Bd. I, 1817). 

Storm zitiert, wieder im Zuſammenhang mit der „Armen 
Baronin“, aus Kellers Brief vom 25. September 1881. 


101. München, 21. Oktober 1881. 


Beiliegenden Zettel, liebſter Storm, habe ich neulich 
in einer müßigen Stunde, von denen mein Tag jetzt 
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wimmelt, für Dich verfaßt. Nun ſiehe, was Du mit 
den verſchiedenen Deſideraten, die mir durch den Kopf 
geſchoſſen, etwa anfangen kannſt. Es hätte mir damit 
nicht geeilt, wenn ich Dir nicht für einen langen, lieben 
und an unſre Plauderſtunden oben in Deinem Zimmer 
mahnenden Brief zu danken hätte. Die freundliche 
Gewohnheit des Dortſeins geht mir noch immer nach, 
und ſo hefte ich mir ſtatt eines Flügelpaars die Feder 
ans Herz — Du weißt, es iſt ein ehrlicher lang— 
befiederter Gänſekiel — und ſchwinge mich auf fünf 
Minuten in Deinen wohlumſchieferten Palaſt, grüße im 
Hinaufſteigen die Hausfrau und die Fräuleins und 
fege mich in den Stuhl vor Deinem Schreibtiſch, 
während Du auf dem Sopha warm zugedeckt vor Dich 
hinſchauſt. 

Denke nur, daß ich dem Müller Radlauf bisher 
vergebens nachgelaufen bin, ſelbſt in einer hochkatholiſchen 
Kunſthandlung. In dieſen letzten Wochen hab ich däniſch 
gelernt, gleich mit dem Leſen beginnend ohne je ein 
Wörterbuch aufzuſchlagen. Wenn man ſo eine Vokabel 
zehnmal umſonſt zu raten verſucht hat, und es gelingt 
beim elften Mal, ſitzt ſie ſo feſt, daß man ſie nie wieder 
verliert. Nun bin ich ſchon ſoweit, daß ich einen Roman 
wie deutſch herunterleſe, und da ſie ſehr intereſſante 
Sachen haben, im Kampf gegen bornierte Sitte und 
Pfaffentum verfaßt, ſo iſt dafür geſorgt, daß dies 
traurige Bärenhäuterjahr doch nicht ganz aller ſchmöker— 
haften Unterhaltung ermanglo. Im übrigen werde ich 
täglich durch meine wanken en Beine daran gemahnt, 
daß es wohlgetan iſt, die ft.ilen Kletterwege am Parnaß 
noch eine gute Weile zu meiden. 

Daß Dir das „Geteilte Herz“ eingeleuchtet, war 
mir recht tröſtlich. Es iſt das Letzte, was ich zu— 
ſtande gebracht, und wenn es nicht mißraten iſt, darf 
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ich mir einbilden, der Schluß des Geſchäftes fei nicht 
durch einen geiſtigen Bankerott herbeigeführt worden. 
Deine Einwendungen gegen die Provencalin dagegen 
verſteh ich nicht. Im ſchlimmſten Fall — d. h. wenn 
Du recht hätteſt —, wären ſie nur gegen den Titel 
gerichtet. Ich bin aber ſehr der Meinung, daß die 
Verſuchung durch den ſchönen Teufel geſiegt hätte, wenn 
der Unglückliche nicht im Panzer der Ehre gefeit geweſen 
wäre gegen alle Brandpfeile. Nicht nur die äußere 
Ehre allein iſt ja gemeint. Er würde ſich ſelbſt entehrt 
dünken — vor feinem eigenen Mannesbewußtſein —, 
wenn er ſich vom Zauber der Sinne beſtricken ließe. 
Warum ſagſt Du, daß die Mahnung an die Ehre ihm 
nur von außen komme und ihm nicht wirklich ins Blut 
gehe? Freilich hat er früher keinen Anlaß gehabt, das 
Verhältnis sub specie der Ehre zu betrachten. Aber 
würde er, wenn ihm die Sache nur äußerlich fatal 
wäre, nicht vor allem den Mann, der ſeine Ehre ver— 
letzt, aufſuchen und ſich an ihm rächen? Nun iſt er ſo 
tief in ſeinem innerſten Gefühl verwundet, ſo irre ge— 
worden an allem, was ihm bisher das Unverbrüchlichſte 
ſchien, daß er ſelbſt da nicht wieder ins Gleichgewicht 
kommt, als er ſieht, daß man ihm die Schuld der Frau 
nicht zur Schande anrechnet. Und wie er ſie nun 
wiederfindet, denkt er keinen Augenblick daran, in irgend 
einem weltfremden Winkel ihrer wieder froh zu werden, 
ſondern nur, ſich vor ihr zu ſchützen, was ihm endlich 
nur gelingt, indem er ſie aus der Welt ſchafft. 

Aber ich werde geſtört, ein Kiſtchen Sprotten aus 
Schleswig und drei ſchwere Pakete mit den letzten 
Orlando-Lieferungen! Genug für heute. 


Mit 100000 Grüßen Dein 
P. H. 
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Der erwähnte Deſideratenzettel Heyſes zu Storms Hausbuch 
iſt nicht erhalten geblieben. 

Heyſe ſchrieb lebenslang mit Gänſekielen, daher der „ehrliche 
langbefiederte Gänſekiel“. 

Heyſe hatte auf des Freundes Bitte ihm Steinles „Müller 
Radlauf“ nach Clemens Brentanos Märchen geſucht und über⸗ 
ſandt. Das Märchen gehört zu Brentanos Rheinmärchen, iſt 1811 
entſtanden, aber erſt nach des Dichters Tode in der von Guido 
Görres beſorgten Ausgabe der Märchen (zugunſten der Armen) 
1846/47 erſchienen. 

Nachdem Heyſe däniſch gelernt hat, korreſpondtert er mit 
Georg Brandes, einem ſeiner nächſten Freunde, in deſſen Mutter— 
ſprache. 

Das „Kiſtchen Sprotten“ iſt eine der zahlreichen Sendungen 
Wilhelm Peterſens. 


102. Hademarſchen, 1. November 1881. 
Abends 5 Uhr, oben. 


Eben komme ich mit Ebbe aus dem Garten, wir 
ſammelten Laub und deckten die jungen Reben etc. damit, 
als ich Erde darüber ſchütten wollte, war der Boden 
auf meiner Höhe ſchon ſo kalt, daß ich mit dem Spaten 
nicht durchkonnte. 

Ich war in Gedanken eben ſo bei Dir, daß ich gar 
„mein lieber Paul“, darüber zu ſchreiben vergaß. Alſo 
Du biſt bei mir und ich danke Dir für das Gute, das 
inzwiſchen von Dir eingetroffen iſt. In punkto Haus⸗ 
buch, fo ſtimme ich bei ...: 

Hoffmann v. Fallersleben hat nichts Beſſeres gemacht, 
alſo ganz fort, er kann nur etwa noch komponiert werden. Er ſelbſt 
hielt ſeine Landsknechtslieder für Perlen, ich finde nichts darin, der 
Ton iſt jetzt wohlfeil genug.. 


Fade, RR 


Leuthold ich finde nur Eins: „Wenſchenlos“ (Nach Sophokles). 
Ihm fehlt die Unmittelbarkeit, das „Tirili“, wie er ſelbſt ſagt, er 
tft auch zu ſehr in feinem Ich befangen. 

Widmann? Losgelöſt von dem Platze, wo ſie ſtehen? Was 
etwa? 8 

Rüderts „Liebeszauber“ — bin mir noch nicht klar, er iſt ſehr 
öſtlich, die letzte Strophe muß freilich jedenfalls fort. 

Keller - ih habe das ſchöne neue Lied angemerkt, was da 
ſchließt „Trinke Auge, was die Wimper hält, von dem goldnen Über— 
fluß der Welt“ (Rundſchau) „Erntepredigt“. Natürlich, wenn das Buch 
nur für uns und unſres Gleichen wäre. 

Conrad Ferd. Meyer — wo ſtecken feine Gedichte? Nach 
Leſung ſeines „Heiligen“ hab ich freilich was für ihn übrig, Lyrica 
cum annexis ſah ich noch nicht von ihm. Laſeſt Du ſeinen, Hutten“? 
Ich muß hier ſo etwas ja immer kaufen, wenn ich's leſen will. Iſt's 
ein Weihnachtsgeſchenk? 

W. Hertz — ja, gib's mir an! Was ich von ihm ſah, war poetifch 
noch nicht verdaute Sinnlichkeit. 

Den Burckhardt kannſt Du mir einmal leihen, aber jetzt noch 
nicht, ich werde ſchon darum bitten. 

In die letzte Auflage habe ich von Tieck auch das dem von Dir 
genannten Brentanoſchen Liede: „Wie ſo leis“ ſtimmungsverwandte 
Lied aus „Magelone“: „Ruhe ſüß Liebchen im Schatten” und überdies 
folgende ſchönen aus „Blaubart' recht eigentlich herausgeſchälten Verſe 
aufgenommen: 


Wie rauſchen die Bäume Der Mond fieht ins Tal. 

So winterlich ſchon, Ein Klagelied ſchallt 

Es fliegen die Träume Aus Dämmrung und Wald, 
Der Liebe davon! Es verwehten die Winde 
Und über Gefilde Den treuloſen Schwur, 

Ziehn Wolkengebilde, Wie Blitze geſchwinde 

Die Bäume ſtehn kahl, Verſchüttet vom Glück ſich die 
Es ſchneidet der Regen goldene Spur. 


Dem Wandrer entgegen, 
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Morgen mehr, lieber Freund. Ich foll neun Kinder 
(die Braut iſt das neunte), eine Frau, einen Bruder 
und drei Tanten zu Weihnachten beſchenken und muß 
wirklich darüber nachdenken. 

In Plön wurde leider nicht mein Schwiegerſohn, 
ſondern einer aus der dortigen Probſtei ſelbſt gewählt. 
Eine nicht geringe Lebenshoffnung flog vorbei. 


Abends 6 Uhr. 


4. November 1881. Es war nicht geſtern, daß ich 
das Letzte ſchrieb. Das Stümpfchen Lebenslicht iſt ein 
wenig weiter ſchon herabgebrannt. — Eben iſt draußen 
aus der Nacht der Zug heran und vorbei gebrauſt, 
unter mir luſtiges Kindergewühl, Dodo's dreizehnte 
Geburtstagsfeier. Ich habe eben den erſten Akt Deines 
Alkibiades hier oben im Lehnſtuhl vor dem Ofen ge— 
leſen, es hat mir ſo gefallen, daß ich pauſieren muß. 
Du biſt in der Tat ein Dichter der Liebe, wie Wein er— 
quickt das mich, dem dieſer Ton, ſo weit er mein geweſen, 
ſchon lang entſchwunden iſt. Dieſen Alkibiades, übrigens 
recht ein Held für Dich, will ich in drei großen Tropfen 
auskoſten, ich ſchmecke den erſten noch, wenn ich zum 
zweiten anſetze. — Mit Deiner pſpychologiſchen Aus— 
einanderſetzung in punkto „Ehre über Alles“ bin ich 
ganz einverſtanden, meine Meinung aber iſt, daß in 
der Erzählung der Tatſachen, wie ſie die Novelle gibt, 
die Ehre ſo gut wie keinen Einfluß auf den ſchließlichen 
Verlauf zu haben ſcheint, der auch ohne ſie ſich als 
ganz natürlich darſtellt. Alſo gewiſſermaßen nur gegen 
den Titel, doch nicht ſo ganz nur, denn man fühlt, 
daß der Autor das Motiv der Ehre als ein zur 
Kataſtrophe führen ſollendes hineinbringt, und nach dem 
Eindruck, den ich empfangen, führt dies die Entwicklung 
nicht herbei. Übrigens unmaßgeblich. 
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Daß Du däniſch lieſt, iſt nicht ſo unrecht, es zirku— 
liert ein recht friſches Blut in dieſem germaniſchen 
Jüngling in den Flegeljahren. Siehſt Du auch in den 
alten Holberg hinein? Von deutſchen Sachen mochte 
ich, daß Du Dir les wird in einem der letzten Hefte 
von „Nord und Süd“ ſtehen) „Am Aſchenkrug“ von 
Wilhelm Jenſen anſäheſt. Es iſt mir bei ihm oft, als 
gehe ich in einem üppig wuchernden, verwilderten Park, 
Duft und Glanz und ſüße Heimlichkeit überall, auch 
finſtre Schatten, aber der Weg entſchwindet mir, ich 
muß ſtill ſtehen und mich beſinnen, wo ich bin, hier 
aber, in dieſer Dichtung lichtet ſich das Wirrnis, und 
in klarem, mildem Lichtſchein liegt das Schloß in edlem 
Umriß vor uns. Sieh Dir auch feine neue Gedicht— 
ſammlung „Stimmen des Lebens“ (Dresden 1881, 
Ehlermann) von ihm an. Wenn er auch oft oder meiſt 
ſich nicht Zeit läßt, den Sachen die letzte Präge zu 
geben, man fühlt ſich hier doch in einem Reichtum, und 
er iſt ſo tief und warm, dabei ganz ein Kind ſeiner 
Heimat, die auch die meine iſt. Alſo lies das einmal. 
Iſt's Dir dort nicht zur Hand, ſo kann ich es ſchicken. 

Daß Du dem Müller Radlauf ſo getreulich nach— 
läufſt, iſt ſehr verdienſtlich, denn ich hätte ihn in der 
Tat gern, es iſt für mich ſo etwas von Jugend-Märchen— 
ſchein darin. Alſo mäßige Deinen Eifer nur nicht. 
Sonſtige Kommiſſionen habe ich grade nicht, nur ſollteſt 
Du bei dortigen Antiquaren „Abendlän diſche 
Tauſend und eine Nacht'“ (nicht „101“, die habe 
ich) von J. P. Lyſer auftreiben können, auch ein Buch 
mit Sagen von Ernſt Willkomm (Bilder find dabei), 
ſo wär mir das lieb, vielleicht könnteſt Du den dortigen 
Antiquaren auch aufgeben, daß ſie mir ihre Kataloge 
ſchicken! Da hätteſt Du denn richtig Deine Kom— 
miſſion, und Dank im voraus für Deine Bemühung. 
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Frau und Töchter, wozu Lucie jetzt auch wieder gehört, 
grüßen Dich und die Deinen mit aufrichtigſter Geſinnung. 
So tu auch ich. 

Nächſtens mehr vom Alkibiades. 


Dein Th. Storm. 


Über Jakob Burckhardts Lyrik („E Hämpfeli Lieder“, Baſel) 
vergleiche den Briefwechſel zwiſchen Jakob Burckhardt und Paul 
Heyſe, herausgegeben von Erich Petzet, München 1916. 

Die letzte Auflage des „Hausbuchs“ ſtammt aus dem Jahre 
1878, eine nach den hier in Auswahl gegebenen DBemer- 
kungen Storms zu Heyſes Vorſchlägen beabſichtigte weitere Aus⸗ 
gabe des Buches erfolgt nicht. Weſentliches aus Storms Antho— 
logie hat ſpäter Ferdinand Avenarius in feine Sammlung über— 
nommen. 


103. Cannſtatt, 3. Dezember 1881. 

Es wird Zeit, Liebſter, daß ich mich Dir wieder 
„lebendig mache“. Ich wollte abwarten, ob das bißchen 
Leben, das ich führe, nicht endlich wieder zu blühen und 
zu grünen anfinge. Aber da kann ich wohl noch lange 
warten. Hier ſitze ich nun in größter Abgeſchiedenheit, 
der alte Auerbach, mit dem ich täglich Franzefuß ſpiele, 
reiſt in wenigen Tagen nach dem ſüdlichen Frankreich 
und mein treues Weib kann erſt zu Anfang des neuen 
Jahres, nachdem wir Weihnachten zu Hauſe gefeiert 
haben, mich in meine Strafanſtalt zurückbegleiten. Es 
werden täglich eine halbe Stunde ſtarke elektriſche Ströme 
durch meine Schenkel geleitet, und ich beneide jeden toten 
Froſch, daß er nicht mehr zugegen iſt, wenn er galvani— 
ſiert wird. ie iſt der kleine Ort trotz der winter— 
lichen Ode und Kahlheit ganz heiter anzuſehen, wenn 
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die Sonne ſcheint, Stuttgart in 7 Minuten zu erreichen, 
wo mir allerlei Freunde wohnen, und dies Hotel ein 
behagliches Haus, fo daß ſich's wohl 8-10 Wochen 
hier aushalten läßt. Vorher habe ich in Karlsruhe 
meinen guten Weibern ans Licht geholfen, wobei ich 
darüber aufgeklärt worden bin, daß alle Kunſt und guter 
Wille einen ſpröden Stoff nicht ganz zu bezwingen ver— 
mag. Im dritten Akt breitet ſich der dramatiſche Fluß 
notgedrungen zu einem kleinen See aus, der von ganz 
luſtigen Inſeln erfüllt iſt, die Brücken dazwiſchen ſind 
aber etwas dünn. Und leider ließ mich das Annele 
gerade hier ziemlich im Stich. Dagegen hebt ſich der 
vierte Akt wieder ſehr ſtark, und der Geſamteindruck auf 
das Publikum blieb auch bei der Wiederholung ein ſehr 
günſtiger. Solche Stücke müſſen freilich auf ihrem lokalen 
Boden ſtehen und dürfen nie aus dem echten Ton des 
volkstümlich Naiven fallen, wenn auch nicht überall mit 
dem Schwäbiſchen ſo munter Ernſt gemacht wird, wie 
hier. In Stuttgart iſt an das Stück nicht zu denken, 
da haben ſie die Schorndorferinnen eines gewiſſen 
Winterlin, eine ſchnöde Farce, doch von einem Landes- 
kind. Ich bin ſchon einmal mit meinem Ludwig dem 
Baiern dort übel angekommen, den man als eine Im— 
pietät gegen Uhland betrachtete. Nun will ich nicht das 
Mißvergnügen „unſeres“ Winterlin erregen. 

Ich weiß noch aus Deinem letzten Brief, daß Du 
Akt I des Alkibiades fehr nach Deinem Guſto fandſt. 
Hoffentlich haben II. und III. ſich nicht ſchlechter bewährt. 
Zum Glück ſind mir alle Muſen fern und ich lebe in 
helldunkler Dumpfheit meine Tage hin, leſe jetzt Ohben— 
ſchlägers Aladdin und andere Danorum dona, die ich 
durchaus nicht fürchte und übe mich im Hoffen, wozu 
ich blutwenig Talent habe. Es wäre ſchön, Beſter, 
wenn Du mich hier, wenn auch leider nur ſchwarz auf 
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weiß, heimſuchteſt, da es mir an freundlicher Pflege gar 
ſehr gebricht. Nicht zwar an Beſuchen, die aber machen 
mir Mühe. Leider iſt das Stuttgarter Theater ſo gar 
nicht verlockend und wird jetzt vollends durch die Geier— 
Wally unſicher gemacht. Muſik fehlt mir am aller- 
bitterſten. 

Hoffentlich iſt Müller Radlauf glücklich eingetroffen. 
Ich konnte ihn vorher nicht einmal ſehen, da ich hals— 
überkopf abreiſen mußte. Sage ehrlich, ob es ein guter 
Abdruck iſt. Ich halte mich dann an den Kunſthändler. 
Das Dichterbuch hab ich nur in drei Exemplaren er— 
halten, die ſofort vergriffen worden ſind. Es ſcheint ja 
gut aufgenommen zu werden. Ein Schelm gibt mehr 
als er hat. 

Und nun grüße mir die liebe Frau und die vier 
Fräuleins, Bruder, Schwägerin, das kleine alte Fräulein 
und den guten Tönnies, wenn er Dir begegnet. Und 
1955 Dich dieſer milden Dezembertage in Haus und 

arten. 


Von Herzen Dein P. 


Berthold Auerbach iſt kurz vor ſeinem Tode mit Heyſe in 
Cannſtatt zuſammen. Er reiſt dann am 7. Dezember nach Cannes 
in Südfrankreich, wo er am 8. Februar 1882 ſtirbt. 

Bei der Karlsruher Uraufführung der „Weiber von Schorn— 
dorf“ am 25. November fpielte Frau Lange die Bürgermeiſterin 
Künkele. Die zweite Aufführung fand am 29. November ſtatt. 

Das Stück des Stuttgarter Oberbibliothekars Auguſt Winterlin 
(1832-1900), „Die Bürgermeiſterin von Schorndorf“, ging im 
Jahre 1868 am dortigen Hoftheater zuerſt in Szene. 

„Die Geier-Wally“ ift ein Drama Wilhelmine von Hillerns 
(1836 - 1916), der Tochter der bekannten Dramenfabrikantin Char- 
lotte Birch-Pfeiffer, nach ihrem gleichnamigen Roman. 
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Das „Neue Münchener Dichterbuch“, herausgegeben von Paul 
Heyſe, erſchien 1882 in Stuttgart. Es enthielt von Heyſe außer 
dem Alkibiades — zweifellos einem feiner ſtärkſten Dramen neben 
Elfride, Hadrian und Don Juans Ende — die Versnovelle „Der 
Traumgott' und eine Reihe von Sprüchen. 


104. Hademarſchen-Hanerau, 7. Dezbr. 1881. 

Daß Du in Cannſtatt weilteſt, ſchrieb mir Peterſen, 
der — ob auf unſer beider geſchickte Inſinuationen? — 
zum erſten Mal von einem Beſuch cum uxore zwiſchen 
dem Feſt redet, daß man aber aus einer Reſidenz ſo 
weit fort muß, um ſich etwas Elektrizität in den Leib 
jagen zu laſſen, begreife ich nicht recht. Deinen Alki— 
biades habe ich freilich ausgeleſen und mit Neid — 
nein, mein Alter und Getreuer, mit Freude zu Dir 
aufgeſchaut. Das iſt wahrhaft ſchön. Nur ein Be— 
denken habe ich und einen kleinen Wunſch. Das Be— 
denken, daß die ſchließliche Beiſeiteſchaffung der Man— 
dane dem Eindruck ſchadet (reſp. denſelben ſchwächt), 
der durch den Untergang des Griechenpaars hervorgebracht 
worden, aber freilich Mandane iſt eine zweite Haupt— 
figur. War ſie nicht vorher und ohne Tod zu beſeitigen? 
Dieſer, ſcheint mir, müßte das Vorrecht der beiden andern 
ſein. Der Wunſch, daß die Rede der Timandra mit 
den Worten ſchließe: „und übern Rand ſich neigt“. — 
Es braucht nicht mehr, ein weiteres iſt für dieſe Situ— 
ation (ſo wenigſtens empfinde ich) nur abſchwächend. 

Erich Schmidt ſchrieb mir, daß er mit dem ihm 
befreundeten Lewinsky in den Zwiſchenakten über Dein 
Stück geſprochen habe und fährt dann fort: „Haben 
Sie es geleſen? Die zwei erſten Akte haben mich ſehr 
hingeriſſen, von vornherein ſchon durch die hohe Form, 
der ein antiker klaſſiſcher Hauch nicht fehlt. (Gott! ich 
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hatte Tags zuvor im Burgtheater Laube'ſche Verſe ge— 
hört, proſaiſcher als Proſa.) Der langſam nüchtern 
hinterhaltige Perſer — der glutvolle ſanguiniſche herz— 
bezwingende Athener — die heftige Perſerin, die ſchweig— 
ſame Griechin. Und daß die Timandra keine Hetäre 
aus Hellas, ſondern mehr ein entferntes Bäschen vom 
Heilbronner Käthchen iſt, wird dem Stücke nicht viel 
ſchaden, das bis zum dritten Akte wirken muß — wenn 
man in Theaterdingen prophezeien darf. Zum Schluß 
habe ich kein Vertrauen. Er wird umwerfen, man be= 
ginnt kopfſchüttelnd zu grübeln, wieſo der Alkibiades 
plötzlich wieder da iſt, in deſſen Natur ſonſt gerade das 
wenig peinvolle unaufhaltſame Fortſtürmen liegt. Trotzdem 
war mir das Stück ein Labſal“ etc. Folgt eine be⸗ 
dauernd abfällige Beurteilung von Wilbrandts „Joh. 
Erdmann“. 

Ich habe Dir Vorſtehendes beſonders deshalb mit- 
geteilt, weil in dieſem Urteil ja jedenfalls auch das des 
praktiſchen Schauſpielers Lewinsky mitenthalten iſt und 
es Dir ſo oder ſo dienen könnte. 

Ich kann mich zu dieſer Anſicht nicht bequemen, denn 
1. der Empfindung jedes Zuſchauers muß es willkommen 
ſein, daß der armen Timandra in ihrer Todesnot der 
Geliebte wiederkehrt, und dies Gefühl der Freude, da 
das Stück doch gleich weiter ſpielt, wird ihm, wenn er 
kein Kritiker von Fach iſt, ſchwerlich Zeit zur Denti« 
lierung des pſychologiſchen Problems laſſen. 

Pro 2. weshalb ſoll eben eine ſo elementare Natur 
nicht auch einmal rückwärts geriſſen werden! Ich wäre 
außerordentlich neugierig auf den praktiſchen Erfolg. 

Gegen die zweite Hälfte Deiner Schorndorfer äußerte 
ich Dir mündlich mein Bedenken. Vielleicht meint ein 
Referent dasſelbe, wie ich, wenn er ſagt, in den zwei 
letzten Akten gegenüber den beiden erſten dränge ſich der 
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Charakter des Luſtſpiels zu ſehr vor. Mir beim Lefen 
ging die holde Täuſchung verloren, ich konnte an dies 
Soldatenſpielen der Weiber nicht mehr glauben, ich mußte 
an die „ſieben Mädchen in Uniform“ denken. Doch 
wird auch hier die Praxis das Definitivum noch 
feſtzuſtellen haben. Übrigens ſehe ich bei Durchleſung 
Deines Briefes, daß die Praxis bei der zweiten Auf— 
führung ſchon für Dich entſchieden hat. Deſto beſſer. 

Der ſchönen Tage habe ich mich redlich gefreut, mir 
auch zweierlei Farren und (ſchwerwachſende) Hülſen 
(Chriſtdorn) aus dem Holz bringen laſſen und in die 
Baumpartie beim Haufe, wo der Raſenkeil hineingeht, 
außerdem Geißblatt, das noch nicht da war, und andres 
gepflanzt, zwiſchen meinen wintergrünen Tannen iſt's 
ja noch immer ganz traulich im Garten. Seit geſtern 
aber iſt's kälter geworden und heute habe ich nach Oſten 
unten und oben, alſo auch in meiner Stube, Doppel— 
fenſter vor die großen unteren Scheiben ſetzen laſſen, 
ſo iſt das „wohlumſchieferte“ Haus hoffentlich winterfeſt. 
Wir wird's auch ſchon ganz heimelig, ich wollt wir 
lebten noch in den Tagen der Romantik, heut Morgen 
war ich hier bei einem Buchbinder, der neulich eine teil— 
weiſe ſehr alte Leihbibliothek mit ſich hier herübergeſiedelt: 
„Die Verlobten des Todes“, ein Roman von Spieß 
in ſchöner aber ſehr ſchmutziger Originalausgabe mit 
Titel und Titelkupfer, Rinaldo Rinaldini in Oktav und 
in Sedez, ich nahm einen Band mit und las bei der 
Nachmittagsruhe darin: „die unheimlichen Gäſte“ von 
Marſano (wer iſt Marſano? Nordhauſen, Fürſt 1836). 
Aber mir wurde immer weihnachtlicher zu Sinn, ich 
bekam ordentlich einen Abſcheu vor meinem eigenen 
Arbeitsblock, an dem ich ſeit ein paar Wochen ſo nüchtern, 
pſychologiſch realiſtiſch herumhaue. Dieſe ſchmutzige Leih— 
bibliothek, endlich ein romantiſcher Fleck in Hademarſchen. 
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Nächſtens Rinaldo, wie freue ich mich auf deſſen ver— 
ſpätete Bekanntſchaft! 

Der Müller Radlauf, der mir weihnachten helfen 
ſollte, iſt zu meinem Leidweſen nicht angekommen. Du 
haſt doch Hademarſchen-Hanerau in Schleswig-Holſtein 
aufgegeben? Ich zittere, daß habgierige Hände ihn 
unterwegs aufgefangen. Bitte, wirke doch aus der Ferne 
ohne Verzug auf dieſen Kunſthändler ein, denn ernſtlich, 
das Blatt würde mir ſicherlich eine Freude bereiten. 

Geſtern verſchrieb ich zum Weihnacht für den Bruder 
Doktor in Huſum Deinen „Alkibiades“, für meinen 
pfarrlichen Schwiegerſohn Keller's „Sinngedicht“, zu 
jedem legte ich die neuen Doppelbände meiner eignen 
Sachen. — Du haſt ſie doch erhalten? — Da hab ich 
ſo meine ſtille Gedankenfreude, am Weihnachtsabend 
mit Dir und dem trefflichen Gottfried zuſammen unterm 
Weihnachtsbaum zu liegen. 

Weißt Du, was mich noch ärgert — daß ich damals 
an meinem Geburtstag, ich glaube aus verdammens⸗ 
werter Bequemlichkeit (ich hatte ja an Dir genug) nicht 
unſern trefflichen nordiſchen Punſch bereitet hatte, der in 
der Tat — mir viel erprobt — das reine Zauberglor 
für die Dinge dieſer Erde iſt. 

Deine Grüße ſind beſtellt und werden herzlich er— 
widert. 

Lebwohl für heut, ſchreib Deinem Weibe, wie nett 
ich Dich beſuchte, geneſe und bleibe was Du biſt 


Deinem alten Th. Storm. 


Der Schauſpieler Chriſtian Heinrich Spieß (1755-1779) war 
Verfaſſer zahlreicher Ritter-, Geſpenſter- und Schauerromane. Ver⸗ 
faſſer des Räuberromans Rinaldo Rinaldint ift Goethes Schwager 
Chriſtian Auguſt Vulpius (1762 - 1827). 
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Feldmarſchalleutnant Wilhelm v. Marfano (1797-1871) tft 
als Verehrer Henriette Sonntags mindeſtens ebenſo bekannt wie 
als Autor einer Reihe friſcher romantiſcher Dichtungen. Seinen 
literariſchen Nachlaß vermachte er Anaſtaſius Grün. 


105. Cannſtatt, ohne Datum. 
(Bemerkung Storms: Kurz vor Weihnacht 1881 erhalten.) 


Hier, liebſter Storm, mein Ausweis über die bis 
heut verlorene Liebesmüh. Das Blatt hat aus Frank— 
furt verſchrieben werden müſſen und wird, wenn's in 
gleichem Tempo weitergeht, vielleicht Punkt Heiligabend 
bei Dir eintreffen. Da es eine kleine „Verehrung“ für 
Dich ſein ſollte, ſo käm' es dann eben recht. 

Dank für Deinen Brief. Es iſt ſchön, daß ich Dich 
jetzt begleiten kann, wenn Du von Deinem Garten in 
Dein weitausſchauendes Eckzimmer hinaufwandelſt, Win— 
terfenſter einhängen läſſeſt und Dich abends an den 
kinderumblühten Tiſch ſetzeſt. Ich einſam Verſchlagener 
werde es in vierzehn Tagen wieder ſo gut haben, mich 
in den eigenen vier Pfählen umzutreiben. Dann aber 
geht's wieder in die unwirtliche Fremde, freilich mit 
dem Hausgeiſt an der Seite, der mir überall eine 
Heimat ſchafft. 

Ich kann heut nicht viel plaudern, ich bin noch müde 
von einem geſtrigen Abendbeſuch in Stuttgart, wo ich 
ins Theater ging, ein behagliches Benedixſches Luſt— 
ſpiel ſah und darin eine höchſt anmutige junge Schau— 
ſpielerin, von der ſeelenvollſten Einfachheit, eine Geſtalt 
und ein Blick, wie man ſie der Seſenheimer Friederike 
gibt. Ich werde ſie heute beſuchen, ſie ſpielt in zweien 
meiner Stücke, die man hier wieder einſtudiert, mir eine 
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Ehr' anzutun, nach der ich wenig frage, da ich nicht 
einmal dabei ſein werde. Mein Geſamtzuſtand iſt ſo 
hartnäckig, daß ich keine Torheiten begehen und meine 
Nerven mit neuem Aufregungsſtoff belaſten darf. 
Sehr verwunderlich iſt mir Erich Schmidts Anſtoß 
am 3. Akt des Alkibiades. Arbeiten denn nicht die 
beiden erſten ſichtbar darauf hin, daß jene Umkehr nicht 
als ein Theater-Coup, ſondern als eine notwendige 
Folge aus dem ganzen ſittlichen (und leiblichen) Zuſtande 
des Helden erſcheinen muß? Er iſt verwundet, müde, 
von ſtillem Ekel gegen die Dinge der Welt erfüllt. Sehr 
wahrſcheinlich, daß ihn das perſiſche Abenteuer über alle 
Bedenken fortriſſe, wenn er dies alles nicht wäre, 
ſondern der freche und fröhliche Realiſt, als der er in 
ſeinen früheren Tagen daſteht. Daß er ſittlich wird erſt 
am Ende ſeiner Bahn, daß ſeine erſte Anwandlung von 
einer Rückſicht auf andere als ihn ſelbſt und anderes 
als ſeinen nächſten Wunſch ihn zu Falle bringt, iſt das 
nicht gerade das Spezifiſche der Tragik, die ich hier ge— 
ſucht und gefunden habe? Wenn der 3. Akt ein Fehler 
iſt, fo iſt das ganze Gedicht ein Mißgriff. Und über- 
dies wage ich zu behaupten, daß dieſe Charakterwendung 
gar nicht ſo ungriechiſch, ſo unhiſtoriſch iſt, wie manche 
denken mögen. Wir wiſſen ja nichts von den Motiven, 
die ihn dazu brachten, auf freiem Felde in der elenden 
Hütte zu übernachten, alle Vorſicht aus den Augen zu 
laſſen und dies jämmerliche Ende ſelbſt herbeizulocken. 
Iſt das noch der überlegende, handelnde, ſtaatskluge, 
über reiche Mittel gebietende Alkibiades? Und wenn 
ich für dies unbegreifliche Intermezzo, das ſein letztes 
Abenteuer ſein ſollte, auch innere Gründe annehme, iſt 
damit das Rätſel nicht glücklicher gelöſt, als mit der 
Annahme eines elenden Zufalls? Aber möglich bleibt 
es bei alledem, daß dies alles nicht überzeugend genug 
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zur Anſchauung kommt. Einſtweilen bin ich deſſen noch 
nicht überführt, ſelbſt nicht durch die Tatſache, daß ein 
ſo feiner Leſer wie Erich Schmidt etwas vermißt hat. 
Im echten Drama muß vieles zwiſchen den Zeilen 
bleiben. Ich appelliere an die Aufführung, freilich mit 
einem vollbürtigen Alkibiades. 

Lebwohl! Mittwoch kommt mein Weib zu einem 
kurzen Beſuch. Wir haben ſchöne ſonnige windſtille Tage. 
Genieße ſie. Ich danke Dir auch ſehr für die vier 
neuen Bändchen der gefammelten. Werke. Wie fie mir 
gefallen haben, weißt Du längſt. Grüß alles Deine. 


Dein alter P. H. 


Der Ausweis iſt die Karte eines Kunſthändlers, der über die 
Schwierigkeit, den Steinleſchen „Müller Radlauf“ aufzutreiben, 
berichtet. 


Die höchſt anmutige Schaufpielerin iſt Camilla Mondthal, die 
von 1880 - 1883 in Stuttgart wirkte. Ihr wahrer Name iſt Sockl, 
aber aus Liebe zu ihrem Lehrer Sonnenthal nannte ſie ſich — be— 
ſcheidentlich — Mondthal. Sie war fpäter in Frankfurt Helden— 
mutter. 

In der Spielzeit 1881/82 wurde von Heyſe in Stuttgart, 
deſſen Hoftheater damals unter Wehls Intendanz ftand, „Hans 
Lange“, „Ehre um Ehre“ und „‚Eliſabeth Charlotte“ gegeben. 


106. Hademarſchen, in der Vorweihnachts— 
zeit 1881. i 

„Ich muß Euch ſagen, es weihnachtet ſehr“. Th. St. 

Zunächſt aber, lieber Freund, mit Deiner Verſchwen— 

dung an mich und mein Haus, Du mußt wahrhaftig 

unter Kuratel geſtellt werden! Aber, gern geſteh ich, 


7 


wenn um die Tannenbaumzeit, zumal wenn wie fetzt 
draußen in der weiten Luft ſo die weißen Flocken fliegen, 
wenn dann der Poſtbote ſo eine Kiſte und wieder ein 
Kiſtchen und noch eine von lieber Hand aus der Ferne 
ins Haus trägt — wenn's Leben nur leidlich geht, dann 
iſt's eine heimliche kindiſche Freude, wie man fie nicht 
beſſer haben kann, und alles bleibt möglichſt verſchloſſen 
und wird unterm Tannenbaum ausgepackt. Die Götter 
ziehen um, die lieben Toten mit ihnen, vielleicht guckt 
auch das Chriſtkindlein aus ſeinem Himmelsfenſter, ſo 
viel iſt gewiß, die Tanne brennt und Geheimnis iſt 
rings umher, Vergangenheit und Zukunft grüßen. Deine 
längliche Kiſte aus München kam heut morgen gleich— 
zeitig mit einer Marzipanſchachtel angelangt, und beide 
ſind als köſtliche Vermehrung des Weihnachtsſchatzes 
weggepackt, auch Deine Verehrung an meine Frau kommt 
untern Tannenbaum und darf nicht eher geleſen werden. 
Du haſt ihr damit natürlich eine rechte Freude und Ehre 
angetan. 

Deiner Ausführung über Akt 3 des „Alkibiades“ 
ſtimme ich völlig bei, und ich bin überzeugt, daß 
bei ihm und Lewinsky eine praktiſche Bekehrung ein— 
treten muß. Wenn Du ſagſt, die beiden erſten Akte 
arbeiten auf ſeine Umkehr hin, ſo ſagte ich mir: jedes 
Herz verlangt ſie und man atmet auf, wenn er wieder 
da iſt, ich habe Dir's ja auch geſchrieben. Und dies 
Gefühl, was ich ſtark und bewußt gehabt habe, beſtätigt 
mir, daß Du richtig gearbeitet haſt. Was ſollte denn 
auch anders noch geſchehen? Übrigens machte ich mir 
hinterher arge Vorwürfe, daß ich in Deiner Kur Dich 
damit beunruhigt hatte. Ich werde übrigens weiter über 
dieſen Punkt mit Erich Schmidt (alſo mittelbar mit 
Lewinsky) darüber korreſpondieren. Die Sache inter— 
eſſiert mich an ſich und als die Deine. 
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Erich Schmidt iſt kein nicht feiner Leſer, aber die 
allgemeine Tüchtigkeit in ihm ſteht mir doch voran. 

Heute packen wir die erſte Kiſte, an Hans in Fram— 
mersbach, ſie wird diesmal mit Freude und Hoffnung 
gepackt und es kommt alles Mögliche hinein. 

Nach Weihnachten gönnſt Du mir wohl wieder ein 
paar Zeilen und ſchreibſt dann auch, welche Kinder Du 
am Tannenbaum gehabt haſt. 

Grüß mir Dein Weib, wir beide wiſſen ſolche Weſen 
ja zu ſchätzen. Lucie, Elſabe, Dodo grüßen ſehr. 


Dein alter und getreuer Th. Storm. 


Deinen „Alkibiades“ wollte ich verſchenken, aber er 
war nur im Dichterbuch zu haben. 


NB. Eben einen ſchönen Vers gemacht, der mit 
einem Lehnſtuhl an meine Frau Paſtorin geht. Genieß ihn: 
„Mit junger Kraft und Mitgefühle 
Kommt hier ein Pfarradjunkt für alte Paſtor— 
ſtühle.“ 
Du ſiehſt, daß ich ſchon tief in die Weihnachtskind— 
ſchaft hineingerate. Will einmal das Bild hinten in 
Gockel, Hinkel, Gakeleia betrachten. 


107. München, 22. Dezember 1881. 


Geſtern Abend glücklich angekommen, heut ſchon als 
Chriſtkindles-Vater weidlich umgetrieben, obwohl ohne 
die Feſtſtimmnung, von der Dein geſtriger Brief durch— 
duftet iſt. Ich werde Deinen zierlichen Gruß meinem 
lieben Weibe zu ihrer großen Freude überliefern. Heut 
ſchreib ich nur, um den guten Lewinsky von einem Ver— 
dacht reinzuwaſchen, den ſein langes Schweigen ihm zu— 
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gezogen. Inzwiſchen ift ein überſchwenglicher, acht Seiten 
langer Brief von ihm erſchienen, der die Wilbrandtſchen 
Bedenken bekämpft und, wenn man etwas Schaufpieler- 
Echauffement abzieht, doch ein ſehr herzliches Wohl— 
gefallen an der Sache dokumentiert. Bis man coram 
publico den Handel ausmacht, wird viel kaſtaliſches 
Gewäſſer den Berg hinunterlaufen. Lebwohl, mein Teurer! 
Laß Dir Deine Freuden ſchmecken, denen Du „ſo 
freundlich begegneſt“. Ich wollte, ich hätte dieſe Kunſt 
fleißiger geübt. Mein „Alles oder Nichts“ hat mir von 
jeher böſe Streiche geſpielt. Grüße Dein ganzes Haus. 
Tuus. 


Joſef Lewinsky, der an Heyſe zahlreiche Briefe gerichtet hat, 
die verraten, daß er wirklich zu der ſeltenen Spezies der denkenden 
Schauſpieler gehört, ſchreibt am 27. November 1881 über die Lektüre 
des Alkibiades: „Ich war noch nicht über die meiſterhafte Erpo= 
ſition hinaus, als die Schwelgerei meiner Sinne und meiner Seele 
begann: Berauſcht von der Schönheit des Werkes, warf ich einige 
Zeilen für meine Frau aufs Papier und ſchrieb ihr: Jede Zeile 
atmet Größe. In dieſer Stimmung ging ich zu Wilbrandt, 
behielt aber meine Meinung für mich, bis er es geleſen“. (Adolf 
Wilbrandt, Heyſes naher Freund, war damals [1881-1887 
Wiener Hofburgtheaterdirektor.) — „14. Dezember. .. . Ich fühle 
mich erhoben durch die Schönheit, welche aus dieſen Geſtalten 
fpricht, die ein Ausdruck ihres Innern iſt, kein akademiſches Antlitz. 
Und ſpricht nicht Mandane ſelbſt für die Wahrheit der 
Timandra? !. . . 


108. Hademarſchen, 1. Januar 1882, abends. 
Mein Neujahrsgruß kommt etwas ſpät, liebſter 
Heyſe, aber ich war krank im Feſt, ganz wie nach 
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Deiner Abreife im September, eine neue Achillesferſe, 
die das Alter mir gebracht und die ich gegen den Un— 
erbittlichen zu ſchützen habe. — Das Märchenbild 
von Dir, als ich es dann beim brennenden Baum 
(in der großen Stube) entrollte, täuſchte mich nicht, ich 
fand es, wie ich es in der Erinnerung trug. Ich danke 
Dir recht dafür, es hat mir Freude gemacht, auch daß 
Du ſo freundlich vorgedacht für mich. — Daß Du mit 
Lewinsky bekannt ſeiſt, wußte ich garnicht, ebenſowenig, 
daß Dein Freund Wilbrandt, der ja jetzt an maß— 
gebender Stelle ſteht, auch Bedenken hegt (gegen ſeinen 
„Johannes Erdmann“ hat E. Schmidt ſich recht ſtark 
gegen mich ausgeſprochen), ſchön, daß Du die Praxis 
auf Deiner Seite haſt und jene Bedenken alſo wohl 
allein auf dem Profeſſor bleiben. — Unten iſt die ganze 
brüderliche Familie, auch ich muß mich endlich zeigen. 
Mit dieſer Poſt geht auch ein Manuſkript an eine 
Enkelin unſeres alten Eichendorff nach Schloß Seldtnitz 
in Mähren zurück, ſie heißt Margarethe. 

Alſo — Deine Hand, mein Alter, zum redlichen 
Zuſammenhalten für den Reſt, und ein beſſer Jahr Euch, 
als die letzten. Das wünſcht mit mir mein ganzes Haus. 


Dein Th. St. 
Speziell herzliche Grüße an Dein Weib! 


109. Hademarſchen, 22. Januar 1882. 

. . . Nach Huſum hatte ich Deinen Alkibiades mit, 
las ihn Reventlow, Deinem energiſchſten Widerſacher, 
vor und zwang ihn zur faſt unbedingten Anerkennung, 
namentlich war er in betreff des Einwandes ganz auf 
Deiner Seite und behielt ſich nur ſeinen Proteſt gegen 
Deine auch hier zutage tretende Auffaſſung der Frauen 
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vor, die er, wie z. B. auch mein Aquis submersus, 
frivol nennt. Gleichwohl hatte er in letzterer Zeit doch 
mehrere Deiner Sachen geleſen. In betreff des Endes 
der Mandane meinte er ungefähr wie ich. Da aber 
ſtützte ſeine ſchöne Gräfin — ich wollte, Du kennteſt 
dieſe prachtvolle Frau — die Knöchel auf den Tiſch und 
ſagte mit leuchtenden Augen und der ganzen Energie 
ihrer Betonung: „Ich kann mir nicht helfen, ich finde 
es wund erſchön! Was wollteſt Du denn mit der 
Mandane? Soll fie vielleicht ihrem Bruder die Haus⸗ 
haltung führen?“ 

Du ſiehſt, das Stück erregt überall lebhafte Teil— 
nahme, unterlaß nicht, wenn Du einmal ſchreibſt, mir 
den praktiſchen Verlauf zu melden. Ich bin ſehr be— 
gierig darauf. 

Keller ſchrieb mir (30. Dezember), daß Deine Kur 
in betreff Deines Ganges von ſo guter Wirkung ge— 
weſen. Iſt das der Fall? Du ſelbſt ſagteſt mir nichts 
davon. Sieh, ich will beſcheiden ſein, ſpendiere mir ein 
paar Worte auf einer Poſtkarte, damit ich doch erfahre, 
wie Du, wie Ihr es dorten habt. 

Peterſen war auch Logiergaſt bei Reventlow's Ge— 
burtstag. Jetzt hab ich ihm die Beſorgung von Quitten- 
bäumen aufgetragen, die die Frühlingsſonne unten auf 
dem Raſen vorfinden ſoll, Du weißt, in unſerem Norden 
iſt das Land der Frucht- und Milchſuppen. Auch von 
den 78 gepflanzten Tannen, die ſich ſchon zu breit machen, 
muß ich einen Teil ausnehmen und werde damit die 
grüne Wand nach meinem Nachbar dichter machen. Da 
habe ich denn innen und außen Arbeit und Hoffnung 
und zwar letztere auf ein nicht zu fernes Ziel, was allen 
Meergreiſen höchſt notwendig iſt. 

Doch da werd ich zu Mittag gerufen, um am ſelbſt— 
gebauten Kohl mich zu vergnügen. Leb alſo wohl und 
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grüß mir ehrerbietigft Deine Liebſte! Mein ganzes 
Haus gedenkt Deiner aufs Freundlichſte. 


Dein alter 


Th. Storm. 


Keller ſchreibt am 30. Dezember an Storm über Heyſes Ge— 
neſung: „Der Arzt in Cannſtatt hat ihm mit der Elektrizität das 
Hinken in 3 Tagen vertrieben und er iſt ſeit Wochen wieder in 
Münden. ... So wollen wir guter Hoffnung fein’. Daß dieſe 
Nachricht irrtümlich war, beweiſt der Brief Heyſes vom 24. Januar. 


110. Cannſtatt, 24. Januar 1882. 


Ich wollte warten, bis ich was Gutes zu melden hätte. 
Aber da kann ich lange warten und Dir möcht es zu lange 
werden. Habe Dank für Deinen geſtrigen ſchönen, er— 
friſchenden und erfreuenden Brief. Ich war ſo gern 
unter Deinem Dach, daß mich jedes Wort, das mich 
dort wieder einführt, ganz wunderſam anheimelt. Wir 
müſſen noch einmal au grand complet — Frau Anna 
mit einbegriffen — um Deinen Tiſch herumſitzen. Ich 
hab ihr ſoviel davon erzählt, daß ſie großes Verlangen 
danach trägt. Heut ſoll ich Dich nur ſchönſtens von ihr 
grüßen, da ſie eine kleine Betthaft durchmachen muß 
und darum nicht ſelber ſchreiben und für Deine liebens— 
würdige Weihnachtsgabe danken kann. Du glaubſt 
nicht, wie heimelig es hier iſt. Sie hat eine Menge 
ſchöner Bücher auf ihrem Tiſchchen liegen, da unſer alter 
Freund Hemſen, der Privatbibliothekar des Königs, uns 
mit ausgeſuchten literariſchen Leckerbiſſen überhäuft. Ich 
ſitze in unſerm großen Wohnzimmer nebenan, wo Primeln 
und Hyazinten an allen Fenſtern blühen, zeige meine 
Kunſt als Heizer und ſerviere bei Tiſche. Zweimal am 
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Tag hülle ich mich in meine Nebelkappe und ſtürme ein 
paar Gaſſen auf und ab. Und abends, wenn ich mir 
meinen Grog gebraut habe und wir uns wieder wundern, 
wo der Tag geblieben iſt, werden tiefſinnige Geſpräche 
geführt, bis ein traumloſer Schlaf zum Guten das 
Beſte bringt. 


Dein Bericht über die Alkibiades-Vorleſung hat mich 
erſt daran erinnern müſſen, daß ich einmal ein literariſcher 
Menfh geweſen bin. Laß Dir aber unter uns geſtehn, 
daß mir aller Beifall ſchöner Gräfinnen durch Deine 
Freude an dieſem Gedicht überwogen wird. Ich habe 
ſeitdem Nichts mehr darüber gehört, ich ſelbſt verhalte 
mich ganz ſtill oder gar abwehrend. Fände ich auch 
eine Bühne für meine dramatiſchen Träume, wo fände 
ich ein Publikum, das ſie richtig deutete? 

In Stuttgart wollen ſie dieſe Woche den alten Hans 
Lange aufführen, dann ſoll „Ehre um Ehre“ folgen, 
worin eine liebenswürdige blonde Schauſpielerin, die 
noch ein bißchen unreif und herbe, aber mit einer feelen- 
vollen tiefen Stimme begabt iſt, die Blanche ſpielen 
wird. Sie hat mich gebeten, ihr die Rolle einzuſtudieren. 
Aber was hilft ſo ein einzelnes grünes Reis in dem 
dürren Kranz der Übrigen? Ich werde mich hüten, an 
jenen Abenden ins Theater zu gehen. 

Eine ſehr eigenartige Novelle — ohne Liebe! magſt 
Du Graf Reventlow zum Troſte ſagen — habe ich hier 
komponiert. Wenn ich wieder ſo weit komme, etwas 
aus dem Vollen zu ſchaffen, wird dies mein erſtes Be— 
ginnen ſein. Auch das Stück iſt jetzt ganz herangereiſt, 
nur viel ſchwerer auszugeſtalten. Ich darf davon nichts 
ausplaudern, ſo ſehr mirs auf den Lippen brennt. 

Überhaupt muß es für heute genug fein. Meine 
Hüterin wird ſchon ungeduldig über dieſen langen Brief. 
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Seid Alle herzlichſt gegrüßt. Und Glückauf zur Heilig— 
hafner Novelle. In aeternum 


Dein I. FL 


Wilhelm Hemſen, an den Heyſe fhon am 31. Januar 1878 aus 
Rom einen ganz im Schatten der Trauer über Wilfrieds Tod 
ſtehenden Reiſebrief in Herametern gerichtet hatte, war feit 1870 
Direktor der Kgl. Hofbibliothek in Stuttgart und ſtarb 1885. 

Storms Heiligenhafener Novelle iſt „Hans und Heinz Kirch“, 
die das ihm ſehr nahegehende Generationsproblem wieder aufnimmt. 


111. | Hademarſchen, 14. Februar 1882. 


Guten Abend, lieber Paul! Das war ein ſchöner 
Tag, hier in meinem Hauſe auf der Höhe. Beim Morgen— 
tee unten im Frühſtückszimmer ſah ich die Sonne glüh— 
rot durch den Nebel brechen und ihre erſten Lichter auf 
die Bilder an der Wand werfen, als ich dann hinauf— 
kam, war „meine Kammer voll Sonne“, und Dodo 
und ich arbeiteten ganz ſtill und mutig neben einander, 
ſie an einer Schürzenborde nach ihrer Leſſingmappe, ich 
an meiner Heiligenhafnerin, und ich fühlte wieder ein— 
mal etwas von der Freude leidenfchaftlichen Geſtaltungs— 
dranges, aber eben — grade jetzt pfeift der ö-Uhr-Zug 
vorbei — da die Sonne weg war und ich nach einem 
Gange durchs Dorf an meinem Fenſter ſaß und in die 
blaſſe ſtille Landſchaft hinausſah, da war es anders. Wo 
war die Freudenſonne des Lebens, die ſonſt die Himmels⸗ 
ſonne erſetzt hatte? O Jugend, o ſchöne Roſenzeit! 

Doch — weg damit. Vielleicht kam dieſe Anwand— 
lung nur, weil Lute Ha (Du weißt doch, Gegenſatz: 
Late Hu) und Ebbe unter mir die ſchottiſche Symphonie 
von Mendelsſohn ſpielen. Ich habe ſo ein verflucht 
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ſehnſüchtiges Gefühl, alle, die ich liebe, möglichſt nah 
bei mir zu haben. Und ſo verſprich mirs noch mal in 
Deinem nächſten Brief, daß Ihr Euch, wie Du ſchreibſt, 
„au grand complet“ auf einige Wochen unſer nord— 
deutſches Dorfleben gefallen laſſen wollt. Und nicht zu 
lange darf das ausſtehen und in entſprechender Zeit 
vorher muß es feſtgeſetzt werden, damit allen übrigen 
Beſuchsanmeldungen ein „Beſetzt“ entgegen gehalten 
werden kann. Frau Anna und Frau Do werden ſich 
ſchon vertragen und noch etwas mehr, hoffe ich. Grüße 
ſie unterweilen herzlich von uns. Die Köſtlichkeit Eures 
gegenwärtigen Lebens fühle ich bis in die äußerſte Finger⸗ 
ſpitze, als Arzt würde ich es Euch aber unterfagen. 

Neulich haft Du uns eine ſchöne Nachmittags-Tee⸗ 
ſtunde bereitet. Wir laſen das allerliebſte „Glück von 
Rothenburg“. — „Das iſt aber gewöhnlich!“ rief Ebbe, 
als ich eben angefangen. „Wart nur!“ ſagte ich. „Ja, 
Vater“, half dann Dodo, von ihrer Näharbeit auf— 
ſehend, „zwei Geſchichten nacheinander im Itzehoer 
Wochenblatt fangen fo im Eiſenbahnkupee an!“ „Ge— 
duld!“ ſagte der Vater wieder, „die Welt iſt ja ſo voll 
von Eiſenbahnen!“ Und dann begannen ſie immer eifriger 
zu hören und bald zu jubeln über die prächtige kleine 
Frau. Ich applaudierte im Stillen zu den Schluß— 
wendungen der Generalin. Auch Ernſt, der Richter, 
ſchrieb mir von dieſer „reizenden“ Novelle. 

Daß Du Dich freuſt, daß mich Dein „Alkibiades“ 
fo freut, freut mich; aber meine Gräfin iſt nicht bloß 
eine „ſchöne Gräfin“, das iſt eine Frau auf Not und 
Tod für Alle, die ſie liebt, ſonſt ginge ſie auch mich 
nichts an. — Und nun — wie lange wirſt Du wohl 
nach Deiner Schreibfeder ſchielen, bis der Verſucher 
Dich an den Arbeitstiſch wirft und Du auf einmal 
wieder auf dem Platze biſt? Laß Dich herzlich bitten, 
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fpare Dich! Ich möchte mich noch gerne an Dir ſtützen, 
es ſollte nach unſern Jahren doch auch nicht anders ſein. 

Von Keller hörte ich ſeit Weihnacht nichts, dagegen 
hatte ich infolge Nichtantwortens allerlei Zuſchriften von 
unſrer guten Hermine, die ſich ihre Ausſteuer noch ſcheint 
zuſammenmalen zu wollen, in Rom und Gott weiß wo, 
auch Gedichte herausgeben will. Infolge meines Proteſtes 
gegen die Proklamation ihrer Schönheit ſchrieb ſie, in 
unſerem Freundſchaſtsverhältnis ſei das ja total gleich— 
gültig, der Geſchmack ſei freilich verſchieden, und ſtille 
halten zum Gemaltwerden müſſe fie zum Überdruß. Nun, 
ich glaube wohl, daß die Maler Brauchbares in ihrem 
Geſichte finden. Da iſt es nun bei dieſem Briefe ſchon 
8 Uhr geworden, aber ich habe nicht immer ge— 
ſchrieben, ich war ganz ſtill in Deiner Geſellſchaft. 

Sei herzlich gegrüßt, Du und die Deine! 

Ich habe nun noch einen Brief von einem ganz 
jungen Mädchen beizulegen, das aber eigentlich meine 


alte Frau iſt. 
Tuus Th. Storm. 


„Meine Kammer voll Sonne“ zitiert Storm aus Heyſes 
ſchönem Jugendgedicht: 
„Dulde gedulde Dich fein 
über ein Stündlein 
iſt Deine Kammer voll Sonne“. 


Frau Do Storms Brief fehlt. 


112. Denedig, 26. April 1882. 
Penſion Aurora. 
Ich bin Dir ein bischen lang abhanden gekommen, 
lieber Freund. Dies kam aber nicht aus Bosheit und 
Briefwechſel Heyſe⸗-Storm Bd. II. 3 
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Herzenshärtigkeit, ſondern zunächſt aus der Überlegung, 
daß von unſer Cannſtatter Idylle, gerade wie von den 
guten Frauen, nicht viel Redens zu machen war, da all 
dieſe Tage ſich nicht nur folgten, ſondern auch glichen, 
letzteres leider auch an Hoffnungsloſigkeit, da mein Zu⸗ 
ſtand keine Miene machte, ſich im Geringſten zu ändern. 
Ich habe dann, als ich mit meinem J2ften Lebensjahr 
auf dieſe Art ziemlich mißtröſtlich zu Ende gekommen 
war, mich zu der beſcheidenen Erkenntnis aufgerafft, daß 
es nun wohl damit vorbei ſei, aus dem Vollen zu 
leben, und daß ich vielleicht doch noch mein Auskommen 
fände, wenn ich meine halben und Viertelskräfte zu Rate 
hielte. Und ſo machte ich mich ſacht an eine neue 
Arbeit von mäßigem Gehalt und gedämpfter Stimmung, 
leider aber unförmlicher Länge, und da ich merkte, daß 
ich nicht ſchlechter damit fuhr, als mit der völligen Un— 
fruchtbarkeit, ja eher eine volle Ruhe für das Gehirn 
erſchwang, wenn ich es täglich erſt ein paar Stunden 
angeſtrengt hatte, ſo habe ich wieder etwas Zutrauen 
zu mir gewonnen und nur um die Vorſchrift meines 
Leipziger Orakels wörtlich zu befolgen, mich Anfangs 
April mit meinem treuen Weibe hierher aufgemacht. In 
dieſem Zauberneſt, das mir nie märchenhaſter erſchien 
als diesmal, ſind uns drei Wochen hingeſchlichen, die 
Arbeit iſt zu Ende gediehen, ein ganzes Neſt noch un— 
flügger Novellenmotive (nicht italieniſch) ausgenommen 
worden, und ſo können wir etwas getroſter in den 
Sommer hineingehen, der noch Manches reifen ſoll. 
Leider hat mich hier an der Riva der Sclavonen, wo 
ſich alle Stürme der Windroſe gute Nacht ſagen, der— 
ſelbe Rieſenkatarrh überfallen, der mir ſchon vor drei 
Jahren das Spiel hier verdarb. Ich denke aber, wenn 
wir morgen nach Padua, Vicenza und den Seen auf— 
brechen, wird der Kobold wohl zurückbleiben, der Nie— 
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mand im Hauſe ungeſchoren gelaſſen hat. Daß Du es 
noch einmal bis an die Piazetta bringen mußt, ſteht 
mir feſt. Du haſt garnicht nötig, tiefer in den Süden 
zu gehn, um von italieniſchem Weſen einen vollen Ge— 
ſchmack auf der Zunge zu ſpüren. Und da dies doch 
der leckerſte Biſſen iſt, der uns Kindern der gemäßigten 
Zone aufgetiſcht wird, wärs Sünd und Schande, wenn 
Du ihn ungekoſtet ließeſt. Hier hatten wir allerlei gute 
Freunde, wenn auch nur im Fluge, zu begrüßen, Lazarus 
mit Frau und Geſchwiſtern, Max Kalbeck mit ſeiner 
Frau, Lingg mit Töchterchen und jener jungen Sappho, 
die ich Dir und Freund Peterſen vorſtellte und die hier 
wie auf Flügeln ſchwebend herumging. Unſer Schles— 
wiger Freund ſelbſt ſpukt in Brixen, er fühlt ſich ſo 
unwohl, daß er ſich nicht getraut, in das hieſige Ge— 
wimmel hineinzutauchen. Seltſame Nervenzuſtände, 
doch wohl auch eine Folge von Überreizung, machen 
ihn menſchenabhold. Wir werden ihn aber in 
München ſehen, wo wir am 7. wieder einzutreffen 
denken. 

Dieſes Haus wird von einem märkiſchen Fräulein 
Fink geführt. Denke, mit welcher Rührung ich geſtern 
den Löffel erhob, als ich eine Schüſſel mit roter Grütze 
(nicht ganz korrekt, doch ſehr reſpektabel) mir präſen— 
tieren ſah — hier am Kanal, gegenüber San Giorgio 
Maggiore! Trotz des Riſotto und der Artiſchoken wurde 
der nordiſche Fremdling mit großer Anerkennung von 
ſämtlichen Wandervögeln begrüßt. Was zögerſt Du 
alſo noch? Es iſt gerade die beſte Zeit. Wir trafen 
noch Winterreſte hier an, da man ſich regelmäßig von 
der erſten Heuchelſonne verlocken läßt, hier ſchon an 
vollen Frühling zu glauben. Nun wird meine Frau 
ihre Sehnſucht nach Grün und Blumen deſto gründ— 
licher ſtillen können, der Comer und Luganer See find 
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inzwifchen drei Wochen älter geworden. Sie grüßt Euch 
ſehr. Lebt alle wohl und gedenkt Eures getreuen 


Paul Heyſe. 


Max Kalbeck, geb. 1850, der bekannte Brahmsbiograph, lebt 
ſeit Jahrzehnten in Wien, ſeit ſeinen jungen Jahren war er mit 
Heyſe, der ihm die Herausgabe ſeines Briefwechſels mit Keller 
übertrug, in Freundfchaft verbunden. Als Dichter iſt er auch im 
Münchener Dichterbuch vertreten. 

Heyſes Leipziger Orakel iſt Profeſſor Erb, der 1880-1883 in 
Leipzig lebte. 

Riva der Sclavonen = Riva degli Schiavoni heißt die Kai⸗ 
ſtraße in Venedig, gegenüber San Giorgio Maggiore. 

Die Piazetta iſt der vom Dogenpalaſt und der Bibliothek be— 
grenzte Teil des Markusplatzes in Venedig. 

Jene junge Sappho iſt die in München lebende Dichterin 
Frieda Port, die von Heyſe und Lingg mannigfach gefördert wurde. 
12 ihrer zarten von der Antike beeinflußten Gedichte ſind in dem 
bereits erwähnten Münchener Dichterbuch enthalten. Auch ſchrieb 
ſie Hermann Linggs Biographie. 


113. Hademarſchen-Hanerau, 1. Mai 1882. 


In der Tat, lieber Paul, Du warſt mir etwas lang 
abhanden gekommen, ich kann Dich für den Reſt meines 
Lebens nicht gut mehr entbehren. Dein Brief hat mich 
um fo mehr erfreut, als er mir jedenfalls ein Beſſer— 
Befinden anzeigte, und ich ſtimme Dir zu, mäßige Arbeit 
iſt gewiß auch Deinem Zuſtande das Heilſamſte, d. h. 
mäßige. Und was Dir nicht immer Alles zuſtrömt! 
Um das Novellenmotiv-Neſt kann ich denn doch nicht 
umhin, Dich zu beneiden. Meine ziemlich lang gewordene 
Heiligenhafnerin iſt längſt an Weſtermann eingeſandt, 
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da er ſie aber für das Probeheft des neuen Jahrgangs 
benutzen will, ſo wird die Welt erſt im Oktober 
wieder etwas von mir hören. Nun möchte ich wohl 
auch ſo ein Neſt finden, aber dergleichen Neſter findet 
man umſo ſchwieriger, je leichter man draußen die 
Neſter der fliegenden Lyriker findet, mich wenigſtens 
macht da draußen die Frühlingswirtſchaft völlig dumm, 
meine Phantaſie bleibt völlig in der Gegenwart gefangen, 
ich kenne ja jeden einzelnen Baum meines Gartens, 
der ſetzt wie in einem grünen Schleier liegt, da gehe 
ich jeden Morgen in den Garten, um zu finnen und es 
poetiſch in mir keimen zu laſſen, und wenn ich nach ein 
paar Stunden wieder auf mein Zimmer komme — der 
Wald drüben hat auch ſchon den grünen Hauch — fo 
habe ich ſchließlich nur hundert und einige Knoſpen und 
Blütentriebe beſichtigt, Roſen angebunden oder begoſſen etc. 
Hätte ich nur im Winter noch ein Zweites anſpinnen 
können, ſo hätte auch ich vielleicht meine mäßige und 
geſunde Arbeit. 

. . . . Wir haben auch noch Freude an einer Cann— 
ſtatter Idylle, eine Venetianiſche würde uns, leider, zu 
teuer kommen. Du kannſt wohl reiſen, Ihr laßt die 
ledige Tochter zur verheirateten gehn, der Sohn iſt 
ohnedies auswärts, und ſo hören, wenn die Reiſekoſten 
anfangen, die Hausſtandskoſten auf, das, wie Du weißt, 
iſt bei mir anders, und außerdem, ich muß ja noch 
ſorgen, daß ich meine vier Ledigen nicht ganz der Für— 
ſorge Andrer bei meinem Tode überlaſſe, eventuell habe 
ich für die Ausſteuer zu ſorgen. „Entbehren ſollſt Du, 
ſollſt entbehren!“ Aber, mein lieber Freund, ſo wenig 
ich das ändern kann und will, ſo möchte ich nur, daß 
es Dir das Herz bewegte und Du und Deine Frau 
den recht aufrichtigen Entſchluß faßteſt, einige Wochen 
bei uns zu leben, es wird dann auch ſchon behaglicher 
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fein, als voriges Jahr. Oben das Schlafzimmer und 
unten das kleinere Wohnzimmer würden wir Euch dann 
als Privatwohnung einräumen. Außer den Pfingſtfeſt— 
tagen, wo alle Jahr das Huſumer Bruderhaus hierher 
vereinbart iſt, wären Euch alle Tage offen, nur daß 
wir zeitig es beſprächen. 


7. Mai, Sonntag vormittag. 

Heute alſo, an dieſem herzerfreuenden Frühlings— 
tage, zieht Ihr wieder in Euer eigen Haus und Garten 
ein. Möge es ſo ſein, daß Ihr Euch daran erfreuen 
könnt! Ich ſitze hier am kleinen Nordfenſter und kann 
die Augen nicht vom grünen Walde drüben loskriegen, 
dabei iſt die Luft ganz erfüllt von Lerchenſingen. 
Geſtern wurde vom beſten Meiſter ein ſtattlicher Blig- 
ableiter auf mein Dach geſetzt, noch hatten wir kein 
Gewitter in dieſem Frühling hier gehabt, aber noch war 
die Leitung keine Viertelſtunde fertig, der Geſelle hing 
noch angeklammert an dem aufragenden Schutzrohr, um 
es mit Farbe zu beſtreichen, da rollten von zwei Seiten 
ſchon die Donner heran, und dann kam das Wetter 
nach drei Stunden noch einmal und entlud ſich praſſelnd 
gerade über uns, ich ſtand mit Meiſter Kirchner (Peterſen 
wird von ihm wiſſen) und Dodo in der offenen Tür 
des Torfſtalles, und wir ſahen die goldne Spitze wie 
in weißem feurigen Dunſte leuchten (St. Elmsfeuer). 
Frau Do hörte diesmal auch die Donner mit größerer 
Gemütsruhe. Und dieſe Friſche des Gartens heute 
morgen nach all dem niederrauſchenden Regen! Auch 
Deine junge Freundin, die Blutbuche, findet es endlich 
gut, ſich zu entfalten, ſie kommt ariſtokratiſch etwas 
fpäter als die Rotüre. Die Probe Spargel iſt auch 
ſchon auf den neuen Beeten geſtochen. — Da ſehe ich 
aus den Oſtfenſtern eben die ſchöne und unſchöne Welt 
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von Hanerau drunten auf der Chauſſee auf ihrem Rück— 
zug aus der Kirche vorbeiſpazieren — Hademarſchener 
Idylle. Aus dem Fenſter, woran ich ſitze, ſehe ich jetzt 
Dodo unten im Garten den Sonntagsſtrauß zuſammen— 
pflücken, von der Küche herauf tönt heiter allerlei Ge— 
räuſch, das, einen guten Mittag verſprechend, mir ſchon 
in meinen KRnabenjahren, oder vielmehr: eben damals, 
an Sonntag-Vormittagen ſo feierlich verheißend klang. 
Ja „ſchön iſt's, ſagt er, hat er geſagt“, aber wenn nach 
ſolchen goldenen Tagen jetzt die Schattenſeiten kommen, 
dann legen ſich auch die Schatten über die Seele, das 
war damals anders. Verſprecht mir nur, daß Ihr ein— 
mal kommen wollt, das hülfe ſchon etwas, denn die 
Zukunftloſigkeit des Alters wird dadurch vermindert. 
Die Meinen grüßen alle, ſo auch 


Dein alter 
Th. Storm. 


114. München, 8. Juni 1882. 


Draußen wäſcht der Regen, der heut die Fronleich— 
namsprozeſſion von den Straßen wegzuſchwemmen droht, 
und nebenan perlt der alte Bach (Johann Sebaſtian) 
meinem Töchterlein durch die Finger, ſo daß es ſchier 
vermeſſen iſt, unter ſolchem Geräuſch ein vernünftiges 
Plaudern anzuſpinnen. Indeſſen währt mirs zu lange, 
liebſter Storming, daß ich Dir für Deinen jüngſten Brief 
den Dank ſchuldig bleibe, und da ich mich morgen wieder 
in die Novellenſchmiede begeben will, wo ich nur allzu 
viele Eiſen im Feuer habe, muß heut geſchehen, was 
nicht weitere vierzehn Tage anſtehen ſoll. Ich gedenke 
nämlich mit meiner weiſen Diät fortzufahren und während 
ich an etwas Neuem ſchaffe, meine älteſten Freunde zu 
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vernachläſſigen, da es mit meiner Federkraft noch immer 
„man ſwack“ ſteht. Eine kuriöſe Geſchichte von einem 
ſehr großen und ſehr kleinen Manne habe ich glücklich 
zuſtande gebracht, mit ungemeinem eigenen Gaudium 
und Kontentement, vielleicht weil ich dabei über die mir 
von der Natur (meiner!) gezogene Schnur gehauen und 
mich an etwas gewagt habe, was ich nicht ganz be— 
zwingen kann. Denn das Spmbolifche aus dem Wirk— 
lichen herauszuarbeiten bedarf es gewiſſer Kräfte und 
Übermüte, die mir bei meiner jetzigen Invalidität auf 
Halbſold weniger als je zu Gebote ſtehen. Dafür lenke 
ich mit dem Nächſten deſto ſicherer in mein eigenſtes 
Fahrwaſſer wieder ein. Und daß ich überhaupt wieder 
flott bin, iſt ja ſchon eine herrliche Sache. 

Von Meiſter Gottfried habe ich gehört, daß er rüſtig 
an ſeinen geſammelten Gedichten fortarbeitet, zu meiner 
großen Beruhigung. Ich fürchtete ſchon, es ſei ihm ent- 
leidet. Desgleichen iſt der Jenatſch-Meyer lyriſch ge— 
ſinnt, und ſo werden dieſe beiden Schweizer um Weih— 
nacht alle deutſchen Singvögel zu Schanden machen, 
was mir nur um meinen alten Groſſe leid tut, mit deſſen 
buntem Kram ich meine liebe Not gehabt habe, bis ich 
feine Muſe dahin brachte, nur die notdürftigfte Toilette 
zu machen. Wenn nur endlich dem dummen Publikus 
darüber die Augen aufgingen, mit was für lyriſchen 
Schreipuppen ſtatt lebendigen Menſchen er ſeither vor— 
lieb genommen hat. „Und dies hat mit ihren Hirzen 
Frau Aventiure getan“. Dieſe Pfenniglichtlein, die ſich 
ſo dreiſt auf den Scheffel geſtellt haben, werden zwar 
eilig herabgebrannt fein. Aber die „ſtilvollen“ Leuchter 
verführen immer neue Talgkrämer zu neuen Verſuchen. 
Ihr da oben könnt Euch von dem Ingrimm ſchwerlich 
einen Begriff machen, mit dem man hier auf dem Mutter- 
boden der ſogenannten Renaiſſance all das Hätſcheln 
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des älteſten Schnörkelwerks in Gerät und Gedicht mit- 
anſieht. Dieſe kleinen Buochlin mit antiquariſchem Reim— 
werk ſind ja nichts Anderes, als die Komplettierung einer 
altertümlich geſchnitzten Haus einrichtung, und dazwiſchen 
wandeln die phantaſie- und gemütloſeſten modernen 
Schächer und verkriechen ſich hinter die Butzenſcheiben, 
da ſie freilich nicht wert ſind, daß eine kräſtige Sonnen— 
glut von heutzutage ſie bis ins Herz hinein wärme. 

Aus Bach iſt inzwiſchen Beethoven geworden, da 
iſts vorbei mit meinem Geſchreibe. Nur noch ſchönſte 
Grüße an Dein geſamtes Frauenzimmer, Bruder und 
Schwägerin und die Hünengräber, zu denen ich damals 
unter Schmerzen hinaufhinkte. Heute ging es beflügelter. 
Auch das iſt ja ſchon ein unſchätzbarer Gewinn. Viel— 
leicht komme ich doch noch einmal auf ganz feſte Füße, 
wenn auch nicht heut, wo, einem alten geheiligten Brauch 
gemäß, Freund Carrière mich zu einem Fäßchen auf— 
geſparten Hofbräuhausbocks — der am Fronleichnam 
nicht fehlen darf — in die Muſeumsgeſellſchaft geladen 
hat. Dieſe Labung fehlt Euch nun doch auf Eurer 
nahrungſproſſenden holſteinſchen Erde! 

Addio! Frau und Tochter grüßen. 


Dein getreuer 
Paul Heyſe. 


Die Pfenniglichtchen, die ſich dreiſt auf den Scheffel — d. h. 
Joſeph Viktor von Scheffel, den Dichter des Ekkehart, des Trom— 
peter von Säckingen etc. — ftellen, find die „Butzenſcheibenroman— 
tiker“, von denen nur Julius Wolff (1834 - 1910) mit feinem 
„Eulenfpiegel redivivus“, feinen Aventiuren „der Rattenfänger 
von Hameln“, „der wilde Jäger“, „Tannhäuſer“ uſw., ſowie Rudolf 
Baumbach (1840-1905) mit ſeinen „Liedern“ und „neuen Liedern 
eines fahrenden Geſellen“, „Spielmannsliedern“ etc. genannt feien. 
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Moritz Karriere (1817 - 1905) wirkte feit 1853 als Profeſſor 
der Aſthetik an der Univerſität und als Lehrer der Kunſtgeſchichte 
an der Akademie der bildenden Künſte in München. Er gehörte 
zu den „Krokodilen“ und zu dem Kreiſe der „Achaten“, den bei Achatz 
kneipenden Freunden Heyſes, denen ſich zuweilen auch Henrik Ibſen, 
durchaus ein Freund Heyſeſcher Dichtung, zugeſellte. 

Die Muſeumsgeſellſchaft wurde 1802 gegründet und umfaßte 
faſt das geſamte geiſtige München. Einen Hauptreiz bildete die 
große Zahl von Zeitungen und periodifhen Druckſchriſten, die in 
den Räumen der Geſellſchaft auslagen. Hermann Lingg war dort 
beiſpielsweiſe faft täglich zu treffen. 


115. Hademarſchen, 7. Juli 1882. 

Als ich Deinen letzten Brief erhielt, ſaß ich gerade 
mit Freund Peterſen beim Morgentee in der Veranda, 
nachmittags vorher, da ich mit Ebbe, etwas durch mein 
Unwohlſein gedrückt, nach Hanerau ſpazierte, nahm ich 
dem begegnenden Poſtboten ein ebenſo munter Schreiben 
von unſerm alten Meiſter Gottfried ab. Wenn Dus 
inmittelſt nicht von ihm weißt: ſeinen begonnenen Roman 
hat er liegen laſſen, weil er ihm noch nicht reif genug 
geworden und ſtatt deſſen drei Stoffe, die er immer zu 
dramatiſchen Verſuchen hinter der Hand gehabt, novel— 
liſtiſch in Angriff zu nehmen begonnen, daneben, während 
er ſonſt darüber wie über ein läſtiges Geſchäft geklagt, 
ſcheint ihm jetzt das Überarbeiten der alten und das 
Expedieren neuer Gedichte unſäglichen Spaß zu machen; 
nur meint er, müſſe man ſoviel dabei im Felde oder in 
der Stube herumlaufen. Möge ihm noch lang die 
Schaffenskraft erhalten bleiben, ihm ſelbſt und uns zur 
Freude! Er iſt der beſcheidenſte aller Menſchen. 

Den qu. Meyer überſchätzen aber Du und Keller 
als Lyriker, er kommt doch vom „Gemachten“ nicht los, 
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ihm fehlt für die eigentliche Lyrik das echte „Tirili“ der 
Seele. Ich entnehme das aus den 12 Gedichten, die 
ein mir von Keller geſchicktes Heft zum Beſten eines 
Kinderſpitals enthält. Der literariſche Ekel, von dem 
Du ſchreibſt, ſteht uns hier freilich nicht ſo unmittelbar 
ins Haus, aber durch Zuſendung und Aufforderung 
kommt denn doch ſo ein Mundſchmack, worauf ich nie 
verfehle, ein nicht mißzuverſtehendes deutſches Wort zu 
erwidern. 

Hier ſonſt Alles wohl. Ich und die Meinen grüßen 
Euch herzlich. 

Dein 
Th. Storm. 


Das Heft zum Beſten eines Kinderſpitals mit Gedichten von 
C. F. Meyer heißt „Zürcher Dichterkränzchen. Gewunden von 
Gottfried Keller, Ferdinand Zehender, C. Ferdinand Meyer für 
den Baſar des Kinderſpitals (Eleonorenſtiſtung) 15. und 16. März 1882. 
Als Manuſkript gedruckt. Zürich. Orell, Füßli & Co.“. Darin 
von Meyer u. a. „der Hengert“, „die gefeſſelten Muſen“, „Abfchied 
von Korſika“. 


116. München, 17. Juli 1882. 


Gerade jetzt, wo ich wieder müde und beklommen 
herumwanke, da ich die Freundes völkerwanderung, die 
durch mein Haus ſtrömte, vielleicht auch die letzte un— 
erhört ſchwere Arbeit büßen muß, ſehne ich mich in 
Eure Stille, wenn ich auch nicht wie Geibels Zigeuner— 
bub im Schatten dieſer Kaſtanien begraben ſein möchte. 
Mich ſtill in Deinen Garten zu ſetzen, der nicht fo an 
der Heerſtraße liegt, wie der unſere, die Blutbuche zu 
ſtreicheln, mit Dodo kluge Geſpräche zu führen und rote 
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Grütze zu eſſen, das möchte ich noch einmal in Fleiſch 
und Bein erleben. Auch Frau Annina träumt von 
ſolchen idylliſchen Freuden, und da wir jedenfalls unſere 
Nordpol-Expedition ins Werk ſetzen, wenn auch erſt, 
nachdem ſie däniſch gelernt hat, ſind wir Euch ſo gewiß, 
wie Menſchen einander nur immer ſein können. Das 
herrliche Blatt kam aber gerade recht, um auch anderen 
Süddeutſchen, die wir zu Gaſt hatten, Reſpekt und Liebe 
vor und zu Euren tropiſchen Frühlingen beizubringen, 
Frau und Tochter Gutzkows unter Anderen, das 
Fräulein, als es Deine Handſchrift ſah, geriet in helle 
Begeiſterung. Sie geſtand mir, daß ſie es faſt mit 
ihrem Vater verdorben habe durch ihre Schwärmerei 
für Theodor Storm. Da ſchreibt man neunbändige 
Romane, habe der Papa ausgerufen, und die eigene 
Tochter verliebt ſich in ſolche kleine Stimmungsbilder. 
— Freilich iſt die Elle ein ſonderbarer Maßſtab für 
das Poetiſche. 

Der Lyrik aber ziehſt Du doch wohl zu enge Grenzen, 
Liebſter, wenn Du ſie auf die Naturlaute der Seele 
beſchränken willſt. Es iſt, als wollteſt Du nur die 
Gewächſe zu den Blumen rechnen, die Duſt haben, 
wobei Georginen, Aſtern, Sonnenblumen, Kamelien und 
andere Kinder Gottes übel wegkämen, oder als Wein 
nur anerkennen, was eine Blume hat. Wieviel leiden⸗ 
ſchaftliche Konfeſſionen ſtarker und tiefer Herzen klingen 
durch die Welt und rühren an unſer innerſtes Empfinden, 
ohne daß man jenes „Tirili“ in ihnen zu entdecken ver— 
möchte! Der ganze Byron! Und von unſern eigenen 
Größten ſo viel Unvergängliches, das wie ein intimes 
Selbſtgeſpräch zwiſchen Betrachtung und Gefühl in der 
Mitte bleibt. Ich weiß nicht, welche Gedichte von 
C. F. Meyer Dir gerade vorliegen. Doch ſcheinen mir 
auch die geringeren echte Lebensäußerungen und wenn 
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nicht Alles aus dem Herzen entfprungen iſt, gehörts doch 
wohl jenem Reiche an, das Alles umfaßt, was „in 
Kopf und Herzen ſchwirrt“. Freilich iſt unſer Meifter 
Gottfried noch ein ganz anderer Mann. 

Was ſagſt Du dazu, daß ſie mir in Weimar den 
Alkibiades aufführen wollen? Ich weiß nicht, ob ſie 
tanti ſind, aber ſie haben ſo viel Luſt und Mut dazu, 
daß ichs nicht hindern mag. Hier kommt Ende Auguſt 
die Elfride. Man hat ſich wieder einmal darauf be⸗ 
ſonnen, daß ich in München lebe und einiges Dramatiſche 
gedichtet habe. Nun ſoll Königsmark, Colberg, Maria 
Moroni — Gott weiß was ſonſt noch folgen. Inzwiſchen 
komponiere ich ſachte weiter an meiner Sylter Komödie. 
— Mein Weib grüßt ſehr, wird nächſtens ſelber danken, 
hat heut alle Hände voll zu tun. Cläre iſt bei ihrer 
Schweſter, die ihrer in der Erntezeit dringend bedarf, 
um ſich ſelbſt ein wenig Ruhe zu gönnen. Unſer Haus 
iſt ee aber es blüht rings umher. Sähet Ihrs doch 
einmal! 


An Frau und Tochter 1000 Grüße. 
Immer Dein treuer P. H. 


Gelbels Zigeunerbub: „Der Zigeunerbube im Norden“ („Fern 
im Süd das ſchöne Spanien“). 

Die Weimarer Altibiades-Aufführung fand am 12. Oktober 
1881 ſtatt. In Weimar wurde, beſonders unter dem Intendanten 
von Bronſart, überhaupt eine große Reihe Heyſeſcher Dichtungen 
erfolgreich aufgeführt: Kolberg, Ehre um Ehre, Ehrenſchulden, Eltfa- 
beth Charlotte, Frau Lukrezia, Die glücklichen Bettler (nach Gozzi), 
Hans Lange, Jungfer Juſtine, Nur keinen Eifer, Prinzeſſin Saſcha, 
Das Recht des Stärkeren, Ein überflüſſiger Menſch, Die Sabine— 
rinnen, Die ſchlimmen Brüder, Die Weisheit Salomos, Welt⸗ 
untergang. 
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117. Zoftlund, 28. Juli 1882. 

Lieber Freund, Dein Brief traf mich ſchon hier, wo ich 
mich in der Junggeſellenwirtſchaft meines judex Ernestus 
trefflich befinden würde, wenn ich mich nicht eben ſchlecht 
befände, ſo daß ich bei einfachem Briefſchreiben abſetze. 
Mein Magen will noch immer nicht wieder, ob er noch 
einmal wieder wollen wird, muß ich in Vorſicht und 
Geduld abwarten. Zunächſt ſoll nun mein Bruder Dr. 
mich in Huſum von Sonnabend bis Mittwoch obſer— 
vieren. Mit Ferd. Meyer, das wollen wir abwarten, 
ich faſſe, was ich von der Lyrik im weiten Sinn ver- 
lange, auch nicht ſo eng, als wozu mein etwas kleinlicher 
Ausdruck verleiten konnte, aber, was die Lyrik im engſten 
Sinn erfordert, daß die Empfindung die Arbeit ganz 
beherrſche, das muß ich auch bei der im weitern Sinn 
verlangen. Übrigens — nous verrons und können 
dann weiter reden. 

Das mit Frl. Gutzkow iſt ſehr nett, Du hätteſt ihr 
den „Herrn Etatsrat“ als Stimmungsblättchen empfehlen 
ſollen, der bis in Kurland hinein fortfährt, bei zarten 
Frauen und jungen Predigern Schrecken zu erregen. 
Daß Gutzkow als Groſſierer auf mich herabſah, erfuhr 
ich ſchon vor 28 Jahren in Potsdam von einem Kollegen, 
der ſein Schulkamerad war, er wird mich ſchon derzeit 
ad acta geſchrieben und weiteres von mir nicht ange- 
ſehen haben. Es mag ihm eben nicht ſehr zu verdenken 
geweſen ſein, mit einem gewiſſen Paul Heyſe ging es 
ja nicht viel anders, obſchon es ſich hier für mich in 
dauernden Lebensgewinn verkehrte. Übrigens iſt es mir 
in ganz anderen Lebenspartien ganz ähnlich ergangen, 
wovon ich viele Beiſpiele erzählen könnte, meine Knochen 
lagen eben unter zu weichem Fleiſch, aber ſie waren da, 
und aus meiner Lyrik hätte man es ſehen können. Jetzt 
ſieht man auch die Knochen an meinem armen Leibe. 
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Dabei möcht ich Dich bitten, auch bei Deinem hitzigen 
Arbeiten etwas Vorſicht zu gebrauchen, Du darfſt nicht 
ſedes kleine Erſparnis ſofort wieder verſchwenden, Deine 
Lieben wollen doch noch lieber Deine Perſon als Deine 
Werke. Daß Deine Dramen auf zwei Bühnen lebendig 
werden ſollen, freut mich herzlich, laß ſie nur, guter 
Wille und einige Begeiſterung für die Sache vermag 
auch etwas. 

Wir haben in Deinem Münchner Dichterbuch Deinen 
„Traumgott“ mit großer Genugtuung geleſen, das iſt 
ein feines Stück Arbeit, und die unſchuldige Einfachheit 
packt einen zuletzt völlig. Vortrefflich komponiert, wie 
das Mädchen die natürlichen Folgen doch wieder ſo ganz 
natürlich als die Folgen ihres Gebets zum gütig ge— 
währenden Gotte aufnimmt. Übrigens, wenn Du (d. h. 
ſoweit ich geleſen) in dieſem Dichterbuche fehlteſt! 
Scheffel, das iſt auch nicht mehr ſtilvoll, ſondern mehr 
Proſa. S. B von Lingg: „Ja, das wäre Alles, Aller 
letztes Wort“ und weiter ad finem, das hat mich ge— 
troffen. Den alten Geibel laſſen wir uns hie und da 
auch noch gefallen, und Deine Frieda Port iſt eine feine 
Frau. Hertz und Laiſtner las ich noch nicht. 

Doch nun — Schluß. 

Herzlichen Gruß an die Deine! Mögen wir unter 
des nächſten Jahres Sonne denn heiter und genügſam 
geſund unſere Hademarſcher gemeinſamen Tage erreichen 
und noch manches, was beſcheidnen Wünſchen ziemt. 


Dein Th. Storm. 


Das Gedicht Linggs endet folgendermaßen, typiſch für den 
Dichter in feiner tragiſchen Weltauffaſſung: 
Ja, das wär Alles, Aller letztes Wort 
und letzter Troſt, wenn nicht dort 
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aus jenen Sternen von der Größe 

von der Unendlichkeit des Alls ein Schimmer 
ein Flammenwink ſich herniedergöſſe 

und unſres Daſeins Ziel noch immer 

über all unſer Fürchten und Hoffen weit 

viel weiter noch hinausſtreckte 

als es je die Vergeſſenheit 

und der ungeheure Tod bedeckte. 

Der Brief mit Heyſes Kritik der Stormſchen Novelle „Hans 
und Heinz Kirch“ fehlt. Er enthielt — lt. Storms Brief an Peterſen 
vom 18. September 1882 — unter anderem folgende Worte: 

„Est, est, est und von Deinem allerfeinſten und aus dem beſten 
Mutterfaſſe. Dieſer ſtarke Trunk, den ich geſtern auf einen Zug 
genoſſen, hat mir alle Adern ſchlagen machen, und ich fühle noch, 
wie er mir ins Blut gegangen. 


118. München, 8. September 1882. 


Wir find geſtern Abend von Alexanderbad zurüd- 
gekehrt, wo wir 14 erquicklich ſtille Tage trotz ewigen 
Regens genoſſen haben. Ich bin dort in neun Tagen 
mit meinem auf Sylt ausgeheckten Schau-Luſtſpiel ins 
Reine gekommen, ohne ſonderliche Ermüdung, denke das 
Stück morgen vorzuleſen und übermorgen einzureichen. 
Gegen den 17ten treten wir über Prag, Dresden, Berlin 
unſere Rundfahrt nach Leipzig und zu dem Weimarer 
Alkibiades an. — Daß Ihr das Haus wieder voll hattet, 
las ich mit ſtillem Neide auf die Durchzügler. Auch wir 
find hier viel heimgeſucht worden, die Bremer (Chata 
Gildemeiſter) und Wenzelino waren die erfreulichſten 
Gäſte. Lebwohl! Ich ſtecke mitten im Auspacken. Gruß 
an Deine liebe Frau und die Töchter, auch von meinem 


Weibe. 
Dein getreuer P. H. 
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Die Sylter Komödie iſt „Das Recht des Stärkeren“. 

Chata Gildemeiſter iſt Felicie, die Gattin des berühmten Über— 
ſetzers Otto Gildemeiſter („der Überſetzergilde Meiſter“). Als Nichte 
Clara Kuglers hatte Heyſe ſie in ihren Kinderjahren kennen gelernt 
und ſie zu ſeiner „Wahlſchweſter“ gemacht. 


119. Hademarſchen, 15. September 1882 


Ich wollte lieber Heyſe, Du hätteſt dieſen Geburts— 
tag mitgemacht, außer dem notwendigen Sonnenſchein war 
diesmal auch ordentlich „aufgebaut“, wie Ihr Berliner 
ſagt, die Frauen waren glücklich über ihre kleinen Ein— 
fälle, und mit Roſen und Briefen wurde ich überſchüttet. 
Wir waren ſehr froh mitſammen, nach dem lebhaften 
Tage aber abends allein. Auch gings und geht es mit 
meiner Geſundheit doch etwas beſſer. Dank im voraus 
für das in Ausſicht geſtellte Exemplar Deiner Sylter 
Komödie, auf die ich denn doch neugierig bin, und ver— 
giß es nicht, mir über die Aufführung Deines Alki— 
biades doch ein paar Zeilen zukommen zu laſſen, das liegt 
mir wirklich am Herzen. Mein „Hans Kirch“ fährt fort, 
wohin er kommt, große Wirkung zu tun. „Eine er— 
ſchütternde Geſchichte“ ſchreibt auch Freund Peterſen, 
nach deſſen Geſchmack derlei Sachen eigentlich nicht ſind, 
und fügt dann die für ihn charakteriſtiſche Bemerkung 
hinzu: „bei welcher Sie ſelbſt doch wohl einigermaßen 
gelitten haben.“ 

Unter meinen Blumenſträußen geſtern war einer, 
von dem mir ein beſonders warmer Schein ins Herz 
fiel, den hatte unſer Hans in Frammersbach aus ſelbft— 
gebauten Blumen mir gebunden und geſchickt, mit einem 
Brief, worin die Worte ſtanden: „Gott ſei Dank, es 
iſt anders geworden, ich kann dem Leben fetzt feſter in 
die Augen ſehen.“ 

Briefwechſel Henfe-Storm. Bd. II. 1 


= 88 


Und nun leb wohl, grüß Deine Frau Anna von 
mir und allen und findet Freude und Geſundheit auf 
Eurer ſchönen Reiſe. 


Dein Th. St. 
120. München, 30. Oktober 1882. 


Lieber Storming, wir ſind uns ganz verſchollen, mea 
culpa, da ich ſeit Wochen ein fahrendes Leben geführt 
und den Gebrauch von Feder und Tinte faſt verlernt 
habe. Ich fand einen ſolchen Berg Freundesliteratur 
hier vor, daß es Zeit und Kräfte koſtet, ſich durchzu— 
freſſen, zumal es nicht überall Pfannenkuchen find, ſon— 
dern Grauwacke, Schiefer und Konglomerat. Von Dir 
iſt leider nichts dabei, doch wird Dein Herbſt wohl auch 
Früchte getragen haben, wenn ſie auch noch am Spa— 
lier hangen. Ich denke, Du haſt ſchon irgendwo ge— 
leſen, daß Dein Freund Alkibiades in Weimar mit 
offenen Armen aufgenommen wurde. Dies hat mich 
ermutigt, der Welt, in der man ſich ſonſt zu langweilen 
pflegt, wenn von Griechen und Römern etwas verlautet, 
die aber doch einige Winkel umfaßt, in denen man mehr 
auf das Herz als auf die „nackten Füß“ regardiert, 
abermals etwas Altes aufzutiſchen, womit ich mir den 
Winter über meine liebe Not und Pflege aufgeladen 
habe, da es ein 25jähriger Bengel iſt, der hier noch 
nachträglich getauft und konfirmiert werden ſoll. Ferner 
habe ich noch ein Freundſchaftsnovellchen in petto und 
einige Italiener für die Mußeſtunden. So reißt der 
Faden, den die Spinne aus ihrem eigenen Leibe ſpinnt, 
nie ab, wenn ſpäter etliche Mücken daran hängen bleiben, 
kann man zufrieden ſein. 

Im Ernſt, ich hätte Dich gerne in Weimar gehabt. 
Es iſt dort ein Reſonanzboden für Halbtöne, Natur- 
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laute und leidenſchaftliche Akzente, wie er fonft in deutſchen 
Theatern kaum noch zu finden iſt. Nun wurde ich gleich 
hier von der leidigen Pflicht in Beſchlag genommen, 
meine Sylter Komödie zu revidieren, über die mir auf 
die drolligſte Weiſe Ziſchen und Applaus guter Freunde 
faſt an einem Tage zu Ohren kam. Ich habe mir das 
meinige daraus entnommen, das andere in ſeinen Würden 
gelaſſen, und jetzt ſoll Anfang Dezember das Stück hier 
in Szene gehen. 

C. F. Meyer hat mir ſeine Gedichte geſchickt. Die 
Welt wird ihre Stumpfheit ihnen gegenüber bewahren, 
auch iſt ſo manches darin ſchrullenhaft und ſpröde ge— 
nug, aber doch ein höchſt eigenwertiges Naturell, das 
Du nicht verachten ſollſt, weil es den eigentlichſten lyriſchen 
Zauber entbehrt. Bild und Ballade überwiegt das Seelen— 
hafte, und eine gewiſſe Luſt an herber Unerbittlichkeit 
in der Wahl der Stoffe macht das Eindringen nicht immer 
leicht. Doch lohnt ſich's am Ende. 

Um dieſe Zeit hat Meiſter Gottfried hier erſcheinen 
wollen. Ich hoffe, er hält Wort. — Ferner las ich, Briefe 
eines Unbekannten“ (Wien bei Gerold), die Du durch— 
aus Dir verſchaffen mußt. Daß er an einer Stelle gut 
von mir und an einer andern nicht gut von Gottfried 
Keller ſpricht, darf mich nicht abhalten, dieſen Menſchen 
all denen nahe zu bringen, denen ein Menſch mehr iſt 
als ein Buch. Solch ein Naturſinn, ſolch ein Lebens— 
verſtand, ſo viel tiefſinnige Unbeſtechlichkeit, Schlichtheit 
und Genußkraft — nun, lies nur! Das heißt, kauf es 
Dir. Du haſt nie ein paar Mark beſſer angelegt. 

Addio! Ich hoffe, dies Blatt findet Dich froh und 
friſch unter allem Vergilbenden und Verweſenden dieſer 
Tage. An Dein ganzes Haus unſere ſchönſten Grüße 


Dein 
Paul Heyſe. 
1* 
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Keller hatte ſich zwar angefagt, kam aber 1882 nicht nach München. 

Verfaſſer der, Briefe eines Unbekannten“ iſt Alexander von Villers, 
Mitglied einer geiſtig produktiven Emigrantenfamilie aus lothringi— 
ſchem Adel, 1812 in Moskau geboren und nach kurzer Diplomaten= 
laufbahn 1880 auf feinem Tuskulum bei Wien verſtorben. Dieſem 
äſthetiſch gerichteten, geiſtvollen Ariſtokraten mit romaniſchem Ein— 
ſchlag konnte natürlich Kellers „Romeo und Julie auf dem Dorfe“ 
nicht gefallen — er urteilt noch ſchärfer als Guſtav Freytag — noch 
auch Jeremias Gotthelf, doch ſchätzt er Heyſes Novellen, deren beſte 
er nicht einmal kennt, ſehr hoch (S. 61 f. u. a. O.). 


11: Hademarſchen, 15. November 1882 


Heut nachmittag 2 Uhr, mein Paolo, fahren denn 
endlich Frau Do und ich auf eine ungewiſſe Zahl von 
Tagen nach Hamburg, zum reinen Pläſier, oder eigent— 
lich, um mal ganz füreinander da zu ſein, was, wie 
Du wohl gemerkt haben wirſt, hier ſeine Schwierig— 
keiten hat. Aber zuvor noch einen Gruß auf Deinen 
lebens- und ſchaffensfrohen Brief. Gewiß, wie gerne 
hätte ich Euere Freude und Genugtuung in Weimar ge— 
teilt! Aber das liegt ja vor all dem Neuen nun ſchon 
weit hinter Dir, Keller hat es in der Tat getroffen, 
wie er in ſeinem letzten Briefe nach einem Unmutſchütteln 
über das freche pecus imitatorum ausruft: „am beſten 
macht es Paul der Heyſe, der fröhlich mit ganzen Flo— 
tillen auf der See einherfährt und das Zeug unter ſeine 
Kiele bringt.“ Iſt er jetzt bei Euch, ſo ſchüttelt ihm 
kräftig in meinem Namen die Hand, ich ſchreibe wohl 
noch von Hamburg an ihn. 

„Die Briefe eines Unbekannten“ und „Meyers Ge— 
dichte“ werden auf meinem Weihnachtstiſche liegen, das 
was Du ſagſt, finde ich auch ſchon in dem Häuflein, 
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das mir an Meyerſchen Gedichten vorliegt, und freilich 
weiß ich auch das zu ſchätzen. 

Ich ſelbſt ſtecke wieder in einer ſo pſychologiſch düft— 
ligen Geſchichte, wie der „Hans Kirch“, leider ohne deſſen 
kräftiges Knochengerüſt. Ich haſſe das, dieſes Motivieren 
vor den Augen des Leſers, ich habe es ſonſt ſtets nach 
Möglichkeit zu verſchlucken geſucht und nur das daraus 
Refultierende in die Außerlichkeit Tretende darzuſtellen 
geſucht, aber jetzt ſitze ich dennoch wieder mitten drin 
und muß annehmen, daß es eine Alterskrankheit — oder 
Schwäche iſt. Die Sachen werden dabei länger, als 
nottut, und, was vom Goldſchimmer der Romantik in 
mir iſt, geht dabei viel leichter in die Brüche, als bei 
der „ſymptomatiſchen“ Behandlung, die ich für den ein— 
zigen wahren, poetiſchen Jakob halte. (Aquis sub— 
mersus, Eekenhof etc.) Zum Troſte habe ich zwei Kon— 
zepte und ſie durch die mit Blauſtift geſchriebene Be— 
zeichnung „Pſychologiſche Novelle” und, Romantiſche No— 
velle“ beſtimmt, während ich nun die erſtere ſchreibe, lieb— 
äugle ich mit der andern. 


Bleibt froh und geſund und gedenkt unſer freundlich. 
Alle grüßen Euch. 
Dein 
Th. Storm. 


122. Hademarſchen, 13. Dezember 1882. 


Zunächſt, lieber Freund, meinen Dank für Deinen 
ſchönen Novellenband, das Neue darin war mir „Un— 
vergeßbare Worte“. Ich las mit großer Freude, mit 
beſondrer Teilnahme die Rede über das Tragiſche, da 
es weſentlich mit dem ſtimmt, was ich darüber vor Jahr 
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und Tag als Niederſchlag meiner tragiſchen Novelliſtik 
niederſchrieb (ich zeigs Dir, wenn Ihr hier ſeid) — nur 
als ich an die „unvergeßbaren Worte“ ſelbſt kam, kriegte 
ich einen kleinen Schock, mir war, als werde mir ſtatt 
der Viktoire eine andere Perſon untergeſchoben, ich fühlte 
etwas Künſtliches. Nachdem ich die Stelle aber als ein 
Gegebenes hingenommen, war es wieder ſehr ſchön. 
Möge die nächſte Sammlung ebenſo reich und mannig— 
faltig werden. 

Wir ſind nun ſchon eine hübſche Strecke hinter unſeren 
Hamburger Tagen, wo ich die beſondere Freude hatte, 
den 77. Geburtstag meines beſonders von mir geliebten 
Lehrers aus meiner Lübecker Schulzeit, damaligen Pro= 
feſſors, dann Direktor des Frankfurter Gymnaſiums, 
zuletzt des Johanneums in ſeiner Vaterſtadt Hamburg, 
meines alten Joh. Claſſen (er war mit Frau uud Tochter 
im Sommer auch hier) mitzufeiern. Trotz aller Freund— 
ſchaftsbeweiſe, mit denen man uns wahrhaft überſchüttete, 
habe ich Leib und Leben doch ganz leidlich wieder nach 
Hauſe gebracht, nun habe ich aber doch einige Furcht 
vor der Huſumer Reife am 5. Januar, zunächſt zu Re⸗ 
ventlows Geburtstag, dann aber weiter, obgleich ich im 
Vorwege mir ausbedungen, nicht wie auf Stapfſteinen 
von „Diner“ zu „Souper“ und vice versa weiter zu 
ſchreiten. 

Zum Weihnachten wird außer den Jüngſten Dette 
(Gertrud) und Dodo nur mein „ftiller Muſikant“ aus 
Varel hier ſein. Das Neue an unſerem diesjährigen 
Weihnachtsbaum werden lebensgroße Kreuzſchnäbel in 
verſchiedenen Stellungen, ſowie ein ebenſolches Rot— 
kehlchen neben ſeinem Neſt mit Eiern und ein dito ein— 
zelnes ſein. 

Im übrigen bin ich jetzt fleißig an einer düfteligen 
Novelle, wo ich zufrieden ſein werde, wenn ich nur mit 


Pa ‚er 


Anſtand davon komme, der Stand der Familie wäre — 
wenn ich nur für Lucie ein entſprechendes Unterkommen 
hätte — recht befriedigend, meine Weihnachtsgaben (inkl. 
der reichlich 50 zu verſchenkenden Bücherbände) habe 
ich faſt ſämtlich unter Dach, für mich ſelbſt auf Deine 
Verantwortung, die „unbekannten Briefe“, auf meine 
die „Gedichte“ und den „Jenatſch“ von Conrad Ferdi— 
nand, wovon mich wohl keins gereuen wird. Daneben 
liegt ein Buch von einem Satansweibe aus Prag „kri— 
tiſche Studien“ von Ida Klein, auf der großen bei— 
gelegten Viſitenkarte ſteht aber Iſabella Nowotny geb. 
Edle v. Grab, worin ſie mich erſt mit ſouveräner Leiden— 
ſchaft anſchwärmt und dann erklärt, meine Poeſie ſei 
doch im Kerne ungeſund, nur „Pſyche“, ſo was habe 
kein Menſch geſchrieben: Wenn ſie jung iſt, möchte ich 
wohl ihre Bekanntſchaft machen, ſie ſchreibt ihre Toll— 
heiten mit einer wohltuenden Verachtung aller Vernunft. 
Wir, die Meinen mit mir, grüßen Euch herzlich 


Dein 
Th. Storm. 


Die „kritiſchen Studien über berühmte Perſönlichkeiten“ von 
Ida Klein (Ifabella Nowotny) Prag 1882 (II. Bd. 1891) be- 
ſchäftigen ſich in nicht gerade weſentlichen Aufſätzen mit Storm 
(S. 73 ff.), Stifter, Grillparzer u. a. Beſonders Storms „Pſyche“ 
iſt ein Liebling der Verfaſſerin: „Wir haben in unſerm ganzen Leben 
nie etwas Zarteres, Seelenvolleres, Reineres als Pſyche geleſen.“ 

Johannes Claſſen (1805-91, der Mitherausgeber von Nie— 
buhrs byzantiniſchen Hiſtorikern, war ein ausgezeichneter klaſſiſcher 
Philologe. Von 1833-53 war er Profeſſor am Catharineum in 
Lübeck, wo auch Storm ſeinen Unterricht genoß. 
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Huſum, bei Reventlows, von Sonn— 
123 abend an bei meinem Bruder Doktor, 
f Sonnabend darauf wieder zu Haus, 

9. Januar 1882. 


Alſo, gut Neujahr, lieber Freund, und Dank für den 
„Maximilian“, den Du mir angehangen, und der mir, 
ſoweit ſolches mit 65 noch geht, auch Freude gemacht 
hat. Nun rate mir weiter, damit ich bei Euch nichts 
verfehle. Eurem Kapitelsmeiſter Döllinger habe ich eben 
geſchrieben und mich zu freudigem Dank bekannt für 
eine Auszeichnung, bei der ich die Wertſchätzung einer 
Reihe hervorragender Männer unſeres Vaterlandes vor- 
ausſetzen dürfe. 

Zum Sylveſterabend-Punſch und zum Neujahrstag 
hatten wir den lieben Erich Schmidt bei uns, vorher 
war Ferdinand Tönnies, der in Kiel ſtaatsphiloſophiſche 
Kollegien lieſt, auf feiner Reife ins Elternhaus als Weih- 
nachtszugvogel bei uns geweſen. Seit dem 5. ds. Mts. 
ſind wir denn nun hier. 

In die C. F. Meyerſchen Gedichte und die Briefe 
des Unbekannten habe ich ſchon mannigfach hineingeguckt 
und auch allerlei daraus zum Beſten gegeben. Ich be— 
ſitze beide Bücher gern, wie mein Verhältnis zu beiden 
ſchließlich ſein wird, iſt mir noch nicht klar. In den 
Briefen iſt mir etwas zu viel Gedankenmacherei, wie es 
bei einem Manne erklärlich iſt, der — wie es das Vor— 
wort andeutet — ſchließlich weſentlich in ſeiner Korreſpon— 
denz gelebt hat. Jedenfalls kann man ſich manche An— 
regung darauf holen und übrigens — ich muß erft tiefer 
hineinkommen. Bei Weyer hoffe ich noch das Gedicht 
zu finden, was mich ganz gefangen nimmt, ich fühle 
noch überall etwas zu viel Abſicht und Arbeit. „Das 
Münſter“, „Die gefeſſelten Muſen“, „Das Zeichen vor 
der Stirn“, „Die ſterbende Meduſe“, „Der Hengert“ habe 
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ich recht gern geleſen und ſind gern gehört worden, hübſch 
iſt das Bild „Ein Erntegewitter“. 

Aber noch eins in puncto „Maximilian“. Die Adreſſe 
des Döllingerſchen Briefes war: An den „Schriftſteller“ 
Th. Storm. Unter einem ſolchen verſtehe ich einen Mann, 
deſſen Leiſtungen nicht in Schöpfungen der Phantaſie 
beſtehen (Leſſing weſentlich, Herder uſw.), aber ſolche Lei— 
ſtungen habe ich ja gar nicht aufzuweiſen. Da nun die— 
jenigen, welche eine amtliche Stellung oder Handhabe 
haben, mit dieſer betreffenden Qualität eingereiht find, 
fo möchte ich Dich auf meinen „Amtsgerichtsrat a. D.“ 
(ſchade, daß er nicht mehr „Landvogt“ ift!) hinweiſen. 

Für heut nicht mehr. Von meiner Frau und mir 
herzliche Grüße Dir und den Deinen. 


Dein Th. Storm. 


Der Maximiliansorden für Kunſt und Wiſſenſchaft, der auf 
Heyſes Fürwort Storm verliehen wurde, war am 28. November 1853 
von Maximilian II. für bedeutende deutſche Gelehrte und Künſtler 
geſtiftet worden. Die Wahl erfolgte damals noch lediglich durch das 
Ordenskapitel. Erſt die Statutenänderung vom 16. Dezember 1886, 
von der noch die Rede ſein wird, die den Einfluß des Kapitels 
zugunſten des Königs faſt völlig aufhob, machte dieſem idealen Zu— 
ſtand ein Ende, nahm damit auch gleichzeitig dem Orden ſeine 
zweifelloſe Bedeutung. Ordensmeiſter war zur Zeit der Ordens— 
verleihung an Storm der berühmte katholiſche Theologe und Politiker 
Johann Joſeph Ignaz Döllinger (1799 - 1896). 


124. München, 12. Januar 1883. 
Meiner guten Mutter Geburtstag. 
Lieber Freund und Landvogt a. D.! 


Beiläufig magſt Du wiſſen, daß man bei uns viel 
zu rückſichtsvoll iſt, um einem Poeten den Titel „Dichter“ 


Be 


fo geradezu an den Kopf zu werfen, da man von jedem an- 
ſtändigen Menſchen vorausſetzt, daß er höchſtens in feinen 
Mußeſtunden dies bedenkliche Metier als eine noble Paſ— 
ſion betreibe, im übrigen aber ein bürgerliches Gewerbe 
gelernt habe, das ſeinen Mann nährt, wär's auch nur 
das ſehr beſcheidene eines Schreibers oder Schriftſtellers. 
Der Landvogt iſt durch den ſeligen Geßler doch allzu— 
ſehr in Mißkredit gekommen, als daß Du ſeinen Ab— 
gang bedauern ſollteſt. 


Von mir iſt nichts Beſſeres zu melden, als daß es 
mir im neuen Jahr nicht ſchlechter geht, als im alten. 
Ich habe mich von den Elfride-Strapazen, bei denen ich 
obenein kaum auf meine Koſten kam, da der Anblick 
eines eigenen Kindes, das unter die Zigeuner geraten, 
nicht gerade erfreulich iſt, durch eine ſchöne kleine No— 
velle erholt, die ich Dir am liebſten vorläſe. Drei andere 
find im Kopf fo gut wie fertig, warten aber auf gün⸗ 
ſtigen Fahrwind. Da meine Dramen alle den Fehler 
haben, daß ſie gut geſpielt ſein wollen, was freilich bei 
der heutigen Bühnenmiſere eine unverſchämte Prätention 
iſt, wird mir das Handwerk, das ich am liebſten triebe, 
bei jedem neuen Verſuch, Ernſt damit zu machen, wieder 
aufs neue verleidet. Alſo werde ich noch ein Dutzend 
Geſchichten erzählen und dann „fo von hinnen eilen mit 
tief verſchloſſenem Viſier.“ 


Leb wohl! Mit allen Grüßen 
Dein Paul. 


„ſo von hinnen eilen mit tief verſchloſſenem Viſier“ iſt ein 
Zitat aus Hermann Kurz ' erſchütterndem Gedicht „Nachlaß“ (vergl. 
Bd. I dieſes Briefwechſels S. 91). 


A, 


125. Hademarſchen, 19. März 1883. 

Lieber Paul — ich weiß nicht, weshalb ich Dich heute 
notwendig beim Vornamen nennen muß — man ſagt 
Dich zwar in Berlin, hoffentlich trifft Dich dies aber 
wieder daheim, wo Du Dich ein Stündchen mit mir 
zufrieden gibſt. Ich leſe eben Deinen Brief vom 12. Januar 
und werde ganz klein von dem unerhörten Reichtum, 
der darin aufgezählt wird: eine „ſchöne Novelle zur Er— 
holung und drei andere ſo gut wie fertig im Kopfe!“ 

Schwindelnd! — das hab ich nur einmal fo gehabt, 
als ich die Märchen ſchrieb, die faſt gleichzeitig in mir 
fertig wurden, ſo daß ich — als ich maſerkrank im Bette 
liegend mit Bleiſtift und bei verhangenem Fenſter die 
„Regentrude“ ſchrieb, meinen Ernſt hereinrief und dem 
Jungen „Bulemanns Haus“ erzählte, damit er ſpäter 
meinem Gedächtnis zu Hilfe komme, dann gings, während 
dies daran kam, ebenſo mit dem „Spiegel des Cypri— 
anus“, doch das gehört faſt einem anderen Menſchenalter 
an. Mein neueſtes Machwerk (dies Wort iſt ganz am 
Platze) habe ich ſehr mühſam von den Fingern los— 
gekriegt, doch aber vor 8 Tagen mit einem Notdach und 
einem Nottitel verſehen an die „Deutſche Rundſchau“ 
geſchickt. Wüßte ich Dich in München, ſo ſchickte ich Dir 
einen der Korrekturabzüge, die ich dieſer Tage ſchon er— 
halten werde, an dem Ganzen iſt leider nichts zu beſſern. 
Der Stoff war freilich wohl etwas ſpröde und die Kraft 
nimmt ab. Dennoch, wenn's auch nicht der äußeren 
Exiſtenz zur Hilfe käme, ich fühle, es wird ſchwer 
ſein oder werden, das Spiel ſo ganz beiſeit zu legen, 
zumal mein Begehren, mein appetitus, nach allen Rich— 
tungen hin noch ganz derſelbe blieb. 

Deine Dramenklage fühle ich ſehr mit Dir, aber 
dies Schickſal iſt mit Dir geboren, die Region, in der 
Deine künſtleriſche Kraft liegt, verlangt nun einmal die 
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feinen Züge und Schattierungen, welche von einem Dutzend 
auch der beſten Komödianten ans Licht geſtellt, notwendig 
zum großen Teil verloren gehen müſſen, das würde, 
mehr oder minder, zu allen Zeiten ebenſo ergehen und 
ergangen ſein. Und, beſinne Dich nur: es geht mit 
unſerer Novelliſtik nicht viel beſſer, den feinſten Hauch, 
vielleicht das Beſte können wir mit den ſchwarzen Lettern 
nicht übertragen oder deutlich machen, Du ſelbſt ſagſt: 
„die ich Dir am liebſten vorläſe“. Ja, ich hätte Dir 
auch dies und jenes gern ſelbſt vorgeleſen. Und wie 
ſteht es nun andern gegenüber? Wie oft habe ich 
erfahren, wenn ich ſelbſt geleſen: „Ja, wir kannten es 
wohl, aber — o nein — das iſt doch ganz was anderes“! 
Du wirſt das ſelber wiſſen, wir erfahren in der Epik 
nur dieſe ftille, um Dein Wort zu gebrauchen „Ver— 
zigeunerung“ unſerer beſten Herzenskinder nicht ſo ins 
Geſicht, von dem, was wir, und gerade wir beide — darin 
iſt ein Gleiches zwiſchen uns — hinausgehen laſſen, kommt 
meiſt nur das Gröbere an Ort und Stelle. Das darf 
uns nat anfechten, denn: „Einige find, und einige find 
genug! 

Die Notierung über Deinem Briefe als Deiner 
guten Mutter Geburtstag habe ich mir ſtill zu Herzen 
genommen. 

In Huſum waren wir vom 5. bis N. Januar, doch 
ging, da ich meine Maßregeln getroffen hatte, diesmal 
die „Storm-Saifon” ohne zu großen Sturm für die 
Geſundheit vorüber, auch jetzt ſteht es damit bei mir und 
in der Familie ganz leidlich. 

Seitdem iſt allerlei längerer und kürzerer Logier— 
beſuch, jung und alt, dageweſen, einſam wirds hier nimmer. 
Und da ſtoßen denn meine Gedanken auf eine böſe Stelle, 
ſo eine leiſe dolos vorbereitende: „wohin die Sommer— 
winde uns verſchlagen, wiſſen die Götter“. In einem 
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Julibriefe vom v. J. heißt es: — „ſo ſind wir Euch 
ſo gewiß, wie Menſchen einander nur immer ſein können.“ 
Ich bitte Dich, geh nicht ſo leichtſinnig mit mir um und 
laß mich nicht auf den Gedanken kommen, daß Du Dich 
mit dem „Maximilian“ von mir haſt loskaufen wollen! 
Erſt im Februar, als der Frühling vorſpukte, habe ich 
in Gedanken an Euch noch allerlei gepflanzt: große Birken, 
Geisblatt, Kaſtanien, auch wirft Du mich für den Haus— 
gebrauch noch nicht gealtert finden. Jetzt freilich bläſt 
draußen ein grimmiger Nordoſt, nur das Fenſter am 
Sopha iſt offen, wodurch trotz alledem warmer Früh— 
lingſonnenſchein in meine Kammer kommt, das andere 
Südoſt⸗ und das ſchmale Nordoſtfenſter ſind mit allem 
Winterapparate bedeckt, denn hier auf unſerem „Botter— 
barg“ „da weiht de kole Wind.“ 

Von Dänemark aus hieher und retro geht nun regel— 
mäßig ein Frage- und Antwortſpiel zwiſchen mir und 
dem gewiſſenhaften und liebenswürdigen, dazu ganz fin— 
digen Überſetzer, Realſchuldirektor Magnuſſen in Lemwig, 
was mitunter ganz luſtig iſt, zumal wenn wir Wort— 
ſpiele mit anderen Worten herauskriegen müſſen. Er 
meint, ſeit Anfang der ſiebziger Jahre habe ihre Litera— 
tur wieder einen Aufſchwung genommen; bei Abnahme 
der nationalen Selbſtüberhebung ſei wieder die 
Möglichkeit da, etwas ordentliches zu leiſten, 
auch ſei das jüngere Dänemark in richtiger Erkenntnis 
zum Anſchluß an Deutſchland ſehr bereit. 

Wenn Dir das neue Buch von Heiberg „Ernſthafte 
Geſchichten“ erreichbar iſt, fo bitte, lies doch darin „Emmi 
Geuze“ und „Ulrike Behrens“, und Du wirft mit mir 
das Talent des Mannes anerkennen, wenn auch in letz— 
terer die Partie in Hamburg trotz pſychologiſcher Folge— 
richtigkeit nicht beſſer iſt als die erſten Eheſtandsſzenen 
zwiſchen Sidonie und Riesler in dem Daudetſchen Roman, 


1 


und wenn ich in erſterem auch für die Preisgebung der 
Heldin keine Entſchuldigung finde. Heiberg iſt ſo reich 
an kleinen charakteriſtiſchen Zügen, fo fein und verftänd- 
nisvoll für die tiefſten Seelenregungen und ſo fähig, 
dieſe zum knappen poetiſchen Ausdruck zu bringen, dazu 
von einem Naturgefühl, das alledem zu Hilfe kommt. 
Sein Vater, der Dr. jur. Heiberg in Schleswig, war 
ein natürlicher Sohn des großen Schauſpielers Schröder 
und eines adeligen Fräuleins, von dem er in Schles— 
wig geboren wurde, ſeine Mutter eine Gräfin Bau— 
diſſin, (eine jener Naturen), die auch neben etwas oder 
viel Bummeligem poetiſch beanlagt ſind und teilweiſe 
den Teufel im Leib haben. Alſo lies einmal, es iſt 
diesmal recht ernſt gearbeitet. 

Mit Deinem Villers habe ich mich nun auch fo be— 
freundet, daß er mich ein paarmal um die Nachmit⸗ 
tagsruhe betrogen hat. Den „Jürg Jenatſch“ las ich in 
der Familie vor, ſchade um das matte und brutale 
Ende, der Verfaſſer iſt aber ſichtlich zwiſchen dem ihm 
von der Tradition Gegebenen und feiner Um- und Neu⸗ 
bildung in der Klemme, denn Kellner ſchreibt mir, daß 
in erſterer zwar von einer Bluträcherin, aber von einer 
dem Jenatſch ſelbſt nicht bekannten die Rede ſei, nun 
will uns der Verfaſſer noch dazu das Nebenmotiv zu— 
muten, daß die Lucrezia ihre Fleiſchhauertat halbwegs 
aus Liebe verübt, weil ſie den ſichtlich Verlorenen nur 
von der Hand will ſterben laſſen, die Rache und Liebe 
in ſich vereint. Man müßte ihn bitten, das neuzu⸗ 
machen, denn dieſes Buch wird im übrigen voraus— 
ſichtlich ſein Beſtes bleiben. Wo fände er ſolch einen 
und für ihn paſſenden Stoff noch einmal. 

Leb wohl, ich verzehre jetzt meine letzte Sonne, der 
Vormittag geht zu Ende und damit die eigentliche Zeit 
meines Exiſtierens. Nachmittag überkommts mich oft, 
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als ſei das Weiterleben nur durch Selbſtbetrug noch 
möglich, und der wird uns, je weiter hinein, je ſchwerer. 

Was an Familie im Hauſe iſt, — Ebbe iſt von der 
Schweſter noch immer nicht losgelaſſen — alſo mit mir 
Frau Do, Dette und Do, die ſehr groß und frauen— 
zimmerlich wird, grüßen Euch aufs wärmſte und hoffen 
doch noch auf den Sommer. 

Und nun laß auch von Dir und Weib und Kindern 


etwas hören. 
Getreulich Dein Th. Storm. 


Hermann Heiberg (1840-1910) war Buchhändler, geſchäftlicher 
Leiter der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung, der Spenerſchen 
Zeitung uſw. und ſeit 1880 Schriftſteller. Am bekannteſten iſt wohl 
ſein Roman „Apotheker Heinrich“ geworden. Seine Novelle „Emmy 
Geuze erſcheint in Bd. 21 des Neuen deutſchen Novellenſchatzes, 
herausgegeben von Heyſe und Ludwig Laiſtner. 

Alphonſe Daudets (1840-1897) berühmteſte Dichtung, der 
Sittenroman „Fromont jeune et Risler ain&* (1874), war 1876 
deutſch erſchienen. 

Julius Magnuſſen (geb. 1848) hat ſich als däniſcher Überfeger 
für die deutſche Dichtung von Schiller bis Heyſe ſehr verdient gemacht. 

Hier ſcheint ein Brief Heyſes zu fehlen, der den Freund nach 
dem Inhalt des folgenden Briefes „mit Güte überſchüttet“. 


126. Hademarſchen, 27. März 1883. 


Lieber Paul — ich muß Dich wieder bei Deinem 
Vornamen nennen — ich will Dir eine Geſchichte aus 
meiner Knaben-, vielmehr Kinderzeit erzählen, denn ich 
mag damals nicht über 6 oder 7 Jahre geweſen ſein, 
ſie iſt buchſtäblich wahr. 
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Ich hatte mir aus einer alten Zuckerkiſte auf unſerem 
Hofe eine Jahrmarktsbude zuſammengeklütert und be— 
durfte nun, als die ſchwierige Arbeit fertig war, auch 
der Waren — Manufakturwaren ſollten es ſein — und 
bei der Größe meiner Bude einer ziemlichen Quantität, 
die ich darin feil halten wollte. Meine bei uns lebende 
Großmutter war in ihrer Güte und Heiterkeit zwar ſtets 
zu aller Aushilfe bereit, aber die verſchiedenen „Plümo— 
Schiebladen“ waren unter Herrſchaft und Verſchluß 
meiner Mutter. Da dieſe indes an dem betreffenden 
Vormittage ſtark in Haushaltungsgeſchäften ſteckte, ſo 
wagte ich mich nicht recht heran. Endlich überwog die 
Begier, welche all die in Verſchluß gehaltenen bunten 
Lappen vor meinen Augen tanzen ließ. 

Zu meinem Erſtaunen wurde ich nicht aufs Warten 
verwieſen, ſondern meine Mutter ließ alles andere 
ſtehen und liegen und kniete bald im Saal, bald auf 
dem Hausboden unermüdlich mit mir vor allen Schub— 
laden und Schränken und ſuchte mir ſelbſt aufs freund— 
lichſte einen ganzen Haufen, eine ganze Welt von herr— 
lichen bunten Lappen zuſammen, noch ſeh ich deutlich 
einen großen hell und dunkelbraun geſtreiften vor meinen 
alten Augen. 

Es war eine gute Mutter, meine Mutter, aber ſie 
hatte doch gegen die allzu überſchwängliche Güte meiner 
Großmutter (ihrer Mutter) in gewiſſer Weiſe Stellung 
genommen, und daher wurde ich von dieſer ſo augen— 
blicklichen und alles überſteigenden Erfüllung meiner 
Wünſche ganz betäubt in meinem Kindskopfe. Tags⸗ 
über, als ich mit dem Reichtum in meiner Bude wirt- 
ſchaftete, vergaß ich zwar daran, aber als ich abends 
oben allein in meinem Trallenbette lag, überkam es mich 
wieder, dieſe unerhörte Güte mußte eine ganz beſtimmte 
Urſache haben, was konnte es ſein? Und als ich weiter 
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grübelte, hatte ich es endlich herausgefunden: meine 
Mutter wollte mich ermorden! Ein Entſetzen überfiel 
mich, und als meine Großmutter, wohl um, wie ſie 
pflegte, noch einmal nach mir zu ſehen, in die Stube 
kam, fand ſie mich in Todesangſt und Tränen über mein 
erbärmliches Geſchick. Als ich ihr gebeichtet, holte ſie 
auch meine Mutter, und beide Frauen konnten mich erſt 
nach langer Zeit beruhigen. 

Seltſam übrigens, daß ich meine Mutter, obgleich 


ich ſie erſt vor vier Jahren verlor, ſpäter niemals an 
dieſe Geſchichte erinnert habe. 

Lieber Paul, der Fall mit Dir liegt ähnlich, Du 
biſt ebenſo gut wie meine Mutter; aber Du überſchütteſt 
mich jetzt ſo mit Güte, daß ich trotz meiner reiferen 
— ach ſehr — Jahre auf ſehr ähnliche ſchwarze Ge— 
danken komme: Du willſt mich nicht ermorden, nein, 
ſo kindiſch bin ich nicht mehr, ſo etwas zu glauben, aber 
— Du haſt es vor, mich zu verlaſſen. Thu das nicht, 
mein lieber Paul! 


Dein alter 
Th. Storm. 


Übrigens, die Steinleſche, Märchenerzählerin“ hat mich 
recht erfreut und Deine Zuſchrift darauf nicht minder, 
möchte wohl nochmals ein rechtes Märchen dichten können. 
Grüß Dein Weib! 


Ein Stück dieſes Briefs hat bereits Gertrud Storm im J. Bde. 
des Lebensbildes ihres Vaters abgedruckt. 
Briefwechſel Heyſe-Storm Bd. II. 5 
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127. München, 30. März 1883. 

Ich will Dir nur ſagen, lieber Freund, daß ich fürs 
erſte nicht ſchreiben kann, da ich in hitzigem Tragö— 
dieren begriffen und ſonſt zu allem Guten träge bin. 
Da Du aber, wenn ich ſo fortſchwiege, am Ende doch 
glauben möchteſt, es ſei etwas daran mit dem „Er— 
morden“ oder „Verlaſſen“, ſo will ich wenigſtens in aller 
Kürze zu Protokoll geben, daß nichts derart von mir zu 
befürchten ſteht. In etwa drei Wochen meld' ich mich 
wieder, quasi re bene gesta, wenn nicht etwa mein 
Eſel auch diesmal wieder unterwegs hinfällt, wie im 
Herbſt, als ich ihn den Aventin hinaufſpornen wollte. 

Lebwohl! Mit allen Grüßen 
Dein alter getreuer 


Paul. 


128. Hademarſchen, 2. Mai 1883. 

re Nun aber — — — in einem Punkte haben 
wir beide fo etwas in Bildern und Symbolen geſprochen, 
jetzt alſo ohne dieſe: wenn ich von „verlaſſen“ ſprach, ſo 
wollte ich meine Beſorgnis ausdrücken, daß Ihr die 
freundliche Abſicht, dieſen Sommer auf einen reellen 
Logierbeſuch zu uns zu kommen, könntet aufgegeben haben, 
was mir bei der Unſicherheit und vorausſichtlichen Kürze 
meines noch übrigen Lebensreſtes bitter leid ſein würde. 
Kannſt Du mich darüber beruhigen, ſo unterlaß es, bitte, 
nicht. 

Ich war heut viel im Garten, aber es wird alles 
Staub, wenn ich nicht endlich begießen laſſe, doch iſt 
jetzt einige Hoffnung, daß endlich das köſtliche erſte Früh— 
lingsrauſchen beginnen werde. Vorgeſtern abend (30. April) 
mit Dunkelwerden ſah ich aus meinen Fenſtern meilen— 
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weit hinaus und dann auch nach den anderen Seiten 
überall die Maifeuer brennen. Unbewußt diente das 
Volk ſeinen alten Göttern, mir war, als fühlte ich das 
Ende der elektriſchen Kette in der Hand, die zu ihnen 
in die Tiefe führt. 

Nimm Gruß von mir und den Meinen für Dich und 
was Dein iſt! 


Dein alter und getreuer 
Th. Storm. 


129. München, den 9. Mai 1883. 

Ich habe geſtern ein Wüſtlingsleben zu Ende geführt, 
liebſter Storm. Du begreifſt, daß ich mich heute noch 
einigermaßen erſchöpft fühle. Dennoch will ich ein Blatt 
den Winden geben, die eben ſehr lieblich von Süden 
her über Haus und Garten ſäuſeln. Wir hatten ſchon 
bei unſerm alten Geibel anfragen wollen, ob er auch in 
dieſem Jahre der Meinung ſei, es müſſe doch Frühling 
werden. In den Tagen des ſtark überheizten Winters 
fuhr mir ein Schnupfen ins Blut, der mich ſeit Mai— 
anfang zu Hauſe und gegen jede Menſchenrede ver— 
ſchloſſen hielt. In dieſen 8 Tagen habe ich eine alte 
Schuld rüſtig abgetragen und ein ſeltſames Trauerſpiel 
„Don Juans Ende“, das ich ſchon zweimal mit zu 
ſchwachem Anlauf zu bezwingen verſucht, nun endlich 
zum dritten — und hoffentlich letzten — Mal durch— 
gearbeitet. Ich hätte Dir eigentlich nichts davon ver— 
raten ſollen. Ein Poet phantaſiert ſich aus dem Titel 
ſein eigenes Stück zuſammen und iſt dann jedenfalls 
enttäuſcht, ein anderes zu finden. Nur ſo viel noch, daß 
ich es durchaus nicht auf einen Gegen-Fauſt damit ab— 
geſehen habe. Hierzu iſt die Idee des ſchrankenloſen 
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Genuſſes viel zu dürftig und alle früheren Don-Juan⸗ 
Dichter haben auch richtig wieder eine Art Fauſt daraus 
machen müſſen, während Genuß und Reflexion ſich doch 
ausſchließen. Nun will ich ein Weilchen ſpazieren gehen, 
es liegen drei Fäſſer Wein in meinem Keller, die ab— 
gezogen ſein wollen, im Garten iſt allerlei zu beſchicken, 
der Starnberger See wartet auf ſeinen Frühjahrsbeſuch 
— item, wir wollen Ferien feiern. 

Dein „Schweigen“, Liebſter, iſt trotz alledem Gold. 
Gegen das Ende iſt eine Legierung mit unedlerem Metall 
nicht zu verkennen, wie Du ja ſelbſt beklagſt. Ich ſagte 
meinem klugen Weibe kein Wort davon, ſie kam mit 
dem Heft wieder zu mir und ſagte: Es iſt ſehr ſchön. 
Schade, daß die Löſung nicht ganz überzeugt und zurecht— 
gemacht erſcheint. Aber — wiederholte ſie immer — 
es iſt doch ſehr ſchön, und ich habe dabei geweint. Wie 
nun zu helfen wäre, weiß ich einſtweilen nicht. Es 
müßte die Kataſtrophe wie aus der Wurzel des Problems 
herausſprießen, was nicht ſo leicht zu veranſtalten iſt, 
zumal mit einer erſchöpften Tragiker-Phantaſie. Daß 
er ſie noch verwundet, daß noch der Maiblumenſtrauß 
dort liegt, daß er ſie — den ungeheuren Weg! — nach 
Hauſe trägt — dies alles iſt viel zu uneinfach. Aber 
es wird ſich ſchon finden. Weißt Du, daß ich dennoch 
die dunkle Löſung erwartet hatte? Ob mit Recht, kann 
ich nicht ſagen. Man ſollte dergleichen gute Sachen 
nur in beſter und freieſter Stimmung leſen, damit ſie 
ſich in einer reinen Pſyche ſpiegeln können. Aber ich 
griff eben begierig danach, weil es Dein war. Sehr 
ſchön und echt und fein iſt alles Detail, die Figur der 
Mutter vortrefflich, der ſchließliche Eisgang erſchütternd. 
Nein, Liebſter, noch haſt Du das Geſpenſt der Senilität 
nicht von fern zu fürchten. Daß man ein Motiv ein- 
mal nicht gleich auf den erſten Griff ſich ſelbſt zu Dank 
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entwicelt, begegnet einem in jeder Epoche. Und gäbeft 
Du Dich mit Dramen ab, würdeſt Du wiſſen, daß die 
Geige deſto beſſer klingt, je öfter ſie zerbrochen und 
wieder zuſammengeleimt worden iſt. 

Grüße mir Dein Haus. Der Contino hats zweimal 
ſchlecht getroffen, geſtern traf ich ihn garnicht, ich will 
ihn nun zu mir laden. Er machte bei einem erſten 
flüchtigen Sehen den günſtigſten Eindruck eines reinen, 
hellen und warmherzigen Juvenils. 


Lebwohl! Von meiner Frau ſchönſte Grüße. 
Dein älteſter und ewigſter 


Paul Heyſe. 


Der Contino iſt Ludwig Neventlow, der Sohn des Hufumer 
Landrats, den Storm für ſein erſtes Münchener Studienſemeſter 
an Heyſe empfohlen hatte. Sein Bruder Ernſt wurde ein bekannter 
alldeutſcher Politiker. 

„Ein Wüſtlingsleben zu Ende führen“ — anläßlich der Tragödie 
Don Juans Ende — erinnert an die Audienz, die der unglückliche 
Maler Benaventura Genelli (1798-1868) ſeinerzeit bei König 
Max von Bayern hatte. Vom König befragt, was er treibe, wollte 
er mit dieſen Worten ſagen, daß er eine Folge von Zeichnungen, 
die gemeinſam das Leben eines Wüſtlings darſtellen, beende. Der 
König aber mißverſtand ihn, kehrte ihm den Rücken und bekümmerte 
ſich nicht mehr um ihn. 


130. München, 18. Juli 1883. 


Nun wird es mir nachgerade unheimlich, teurer 
Tacitiſſimus. Die freundliche Gewohnheit des Brief— 
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taubenflugs war doch ſchon zu tief gewurzelt, um ſich fo 
ohne weiteres entbehren zu laſſen. Daß ich nicht früher 
wieder anklopfte, hatte ſeine guten Gründe. Mein Don 
Juan hat mich ein paar Monate lang mit unentrinn⸗ 
barer Macht in Atem gehalten. Als ich das Manuſkript 
endlich an Hertz ſchicken konnte, war ich dergeſtalt aus⸗ 
geſchöpft und einer Neuauffüllung bedürftig, daß ich 
meine liebe Frau unter den Arm nahm und einen Schlender— 
gang den Rhein hinab begann, der freilich ſchon in Ober— 
weſel ins Stocken kam. Die Glut und Weiche der 
Luft übermannten uns Hochländer ſo unerträglich, daß 
wir, ſo oft wir uns anſahen, in Lachen ausbrachen über 
unſere Tollheit, das kühle eigene Dach zu dieſer Jahres— 
zeit mit engen, ſchwülen Gaſthofszimmern vertauſcht zu 
haben. Doch hat der zwölftägige Schlummer aller Geiſtes— 
kräfte mir jedenfalls wohlgetan und ich denke, die Novelle, 
die ſeitdem entſtanden und für die ich in Limburg a. d. Lahn 
Terrainſtudien gemacht, wird davon zeugen. Dieſe Ge— 
ſchichte ſoll den 2. Band des Buches der Freundſchaft 
eröffnen, an dem ich über den Sommer con amore fort— 
arbeiten will. Ich vermute faft, Du haft mir über den 
erſten ſo vielerlei zu ſagen gehabt, daß die Unluſt, eine 
lange kritiſche Epiſtel zu verfaſſen, Dich verſtummen 
machte. 

Von Frau Annina herzliche Grüße und alles Gute 
Deinem ganzen Haufe. Treulichſt 


Dein alter Paul Heyſe. 


Die Limburger „Terrainſtudien“ macht Heyſe für eine ſeiner 
feinſten wahrhaft „tröſtſamen“ kulturhiſtoriſchen Novellen „Siechen— 
troſt“. 
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131. Hademarſchen, 20. Juli 1883. 
Lieber Paul! 


Während ich einen Brief an Dich auf dem Herzen 
trug, fühlte ich mich immer Dir ſo nahe, mir iſt, als 
ſei faſt nur deshalb das Schreiben ſelber nicht zu Gang 
gekommen. Das iſt freilich ein unſinniger Zirkel, und 
Dein liebevoller Brief hatte ſo Dummes nicht verdient. 
Er hat mir ausdauernd wohlgetan. 


Ob Dein Verdacht trotzdem nicht auch ein wenig be— 
gründet iſt, mag ich nicht entſcheiden. Meine Frau ſagte 
mir, daß es ſich in den „Grenzen der Menſchheit“ in 
Deinem Freundſchaftsbuche um einen Zwerg und einen 
Rieſen handle, gegen welche Figuren ich aus Boz einen 
ſonderbaren Abſcheu eingeſogen habe, und ſo iſt es unter 
Hinzukommen andrer Dinge gekommen, daß ich dieſes 
Stück, und ſomit das Buch noch nicht ganz geleſen habe. 
Über Numero eins fiel ich gleich her, und habe es zum 
Schluß mit tiefer Befriedigung aus der Hand gelegt, 
einmal, aber nur ſehr kurz, dachte ich: „o weh, das wird 
peinlich!“ (ich kenne ja dergleichen, leider, an mir ſelbſt), 
das war aber nicht die Verführung des Mädchens, 
die unſrem Meiſter Gottfried zu viel geweſen, ſondern 
das Verſtoßen des Hundes, die Erzählung nimmt dann 
aber gleich wieder eine friſche Wendung, ſpäter, wo der 
Eduard endlich gegen ſeinen David — vortrefflich das 
Lampen⸗Schaukeln — das Wort gewinnt, wird einem 
bis in den tiefſten Winkel die Bruſt gelüftet, und wenn 
der Jonathan auch nach dieſer ſtarken Priſe beim Feſte 
bis an die äußerſte Grenze der Unverfrorenheit gelangt, 
5 rechtfertigt ſich das doch aus der ganzen Anlage ſeiner 

erſon hinlänglich, um das auftauchende Bedenken „konnte 
derſelbe Menſch ſoviel Poet ſein, als der Dichter uns 
zuvor hat glauben machen?“ bis auf eine leiſe ſtumme 
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Frage in uns zur Ruhe zu bringen, und das durch 
Eduards Schuld an ihr und die mit ihr geteilte Ver— 
zauberung ſo wohl motivierte Ende iſt ebenſo künſtleriſch 
gerechtfertigt, als menſchlich erquicklich. Ich hätte ſie auch 
geheiratet. Mehr kannſt Du nicht verlangen. Wenn Du 
Fremdes anſehen magſt, ſo lies einmal in den letzten 
Heften oder dem letzten Heft von „Süd und Nord“ 
Wilhelm Jenſens Novelle „der Wille des Herzens“, in 
der derſelbe Konflikt wie in Deinem „David und Jonathan“ 
nur ſtatt in der Freundſchaft in der Liebe behandelt wird. 
Es iſt ſchon leſenswert, obgleich er auch hier die Linie 
des Schönen nicht innezuhalten verſtanden hat. 

Im „Nino und Nafo” bin ich Dir ebenfo gerne und 
gläubig gefolgt, wie im „ David” — bis auf den Schluß! 
Dieſe ſo logiſch korrekt beſchloſſene Tötung der Zauberin 
macht mir mehr den Eindruck einer Kurioſität, als des 
Ausgangs einer menſchlich begreiflichen Leidenſchaft, als 
wenn ſie wohl in ein Blaubart-Märchen, aber nicht in 
eine Novelle gehöre, freilich wird darin der Hauptpunkt 
der Überlieferung dieſer Geſchichte liegen. Und mir iſt, 
als wäre dieſe Wendung Dir ſelber im Traktus der Novelle 
etwas unglaublich geworden, denn die Darſtellung wird 
kälter, und doch müßte der Leſer, wenn die Sache ihm 
einigermaßen plauſibel ſein ſollte, die Empfindung haben, 
daß dieſer extreme Beſchluß aus der äußerſten, nur fetzt 
anders gewandten, Leidenſchaft entſpringe. Das Weitere 
iſt dann freilich wieder vortrefflich. Laß mich einmal mit 
ein paar Worten (hören), was Du ſelber dazu denkſt. 
Vielleicht hätte ſich dieſe Geſchichte beſſer ohne alles Vor— 
kehren pſychologiſchen Motivierens erzählen laſſen: im Ton 
der Sage, von oben herab. Meinen Dank übrigens 
für die treue Mitteilung Deines reichen Schaffens. Wie 
begierig bin ich auf Deinen „Don Juan“, ganz wirſt 
Du doch nicht um das Fauſtiſche herum kommen können. 
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23. Juli. 

Nun alſo — was meine Schreibfeder weſentlich 
zurückgehalten? Einmal das Knappern an einer neuen 
Arbeit, was bei der Sommerunruhe zumal nicht gedeihen 
will. Hab ich's erſt feſt in der Arbeit, dann bin ich auch 
zu allem andern frei. Dann: meine Lucie — ſie war, 
wie ich wohl ſchon derzeit ſchrieb (bis etwa v. März) 
ein Jahr in Tondern bei Ernſts Schwiegereltern. Von 
dort aus hatte ſie mit Hans brieflich vereinbart, ſie wolle 
zu ihm nach Frammersbach und ſo mit ihm einen kleinen 
Hausſtand führen. Wir hatten auch, als es uns er⸗ 
öffnet wurde, nichts dawider: er, häuslicher Behaglichkeit 
bedürftig, wie er ſich denn auch ſeine Wohnung durch 
Blumen, Vögel etc. immer etwas freundlich zu machen 
ſucht, konnte ja durch die Schweſter einen weiteren Halt, 
ſie dadurch, daß ſie ein kleines Reich ſelbſtändig zu 
regieren hatte, an Energie gewinnen, die ihr, auch in 
Folge ihrer körperlichen Leiden (Geſichtsſchmerzen) immer 
etwas gefehlt hat. Es iſt nun auch ſo geworden in 
den letzten Wochen, und wir erhalten gute Nachrichten. 
Günſtig für Lucie iſt, daß er aus dem Dorfe Frammers⸗ 
bach nach dem freundlichen Städtchen Wörth a. Main 
in Unterfranken übergeſiedelt iſt, wo es an entſprechendem 
Umgange nicht fehlen wird, und wo auch ein proteſtantiſches 
Kirchdorf mit jungen Pfarrersleuten ganz nahe (in Heſſen, 
mein ich) iſt. Was mich dabei quälte, war, daß dieſer 
Ortswechſel dadurch herbeigeführt wurde, daß Hans ſich 
mit dem Vorſtand der Gemeinde in Frammersbach ver— 
uneinigt hatte, dadurch fein Firum dort verlor (er hat 
es freilich in Wörth größer wieder erhalten) und wohl 
anzunehmen iſt, daß ſeine alte nicht ganz beſiegte 
Schwäche die Veranlaſſung gegeben, ja, mir iſt, als 
habe ein Gefühl ſolcher Schwäche ihn nach der Schweſter 
verlangen laſſen, die freilich auch jetzt ſeine liebevolle 


5 


Freundlichkeit nicht genug zu rühmen weiß. Mir lag 
das Ganze recht ſchwer auf dem Herzen, ſie ſah ſo 
jung und hübſch aus in der letzten Zeit, ihre Augen oft 
ſo hilflos, und obgleich ich weiß, daß ſie es im Innerſten 
eigentlich nicht iſt, ich ließ ſie ſchwer von mir. Am 
16. Juni reiſten wir beide zuerſt nach Eppendorf zu 
Freunden, dann nach Hamburg. Ich ſelbſt war dann 
noch 8 Tage im Heiligenhafner Pfarrhauſe bei unſren 
Kindern. Dann kam ich nach 3 Wochen allein wieder 
heim und das war, wie immer, ein Tag des Glückes. 
Und hier bin ich an dem gewiſſen Punkt: iſt Euere 
nordiſche Reiſe ein für allemal aufgegeben? Sonſt 
wüßte ich für uns, leider, keine „mündliche“ Gelegenheit, 
denn, obgleich ich noch ſo einen traumhaften Wunſch in 
mir bewahre, eine Freundſchaftsreiſe durchs Deutſche 
Reich und bis zu Euch mit meiner Frau zu machen, ſo 
reicht es doch in dieſem Jahr nicht mehr. Alſo Ihr 
kommt vielleicht zu uns? Wann? In der kleineren 
Südſtube unten würdeſt Du — etwa im September 
oder Ende Auguſt — trefflich eine Freundſchaftsnovelle 
verüben können. Ich ſitze dann indeſſen oben zu ſtümpern. 
Alle laſſen Euch grüßen, ſie wollen die Frau Anna 
(pfui! nicht: Annina!) doch endlich auch nun kennen 

lernen. 
Dein getreuer 


Th. Storm. 


Verzeihung für jenen Parantheſenausruf! Ich habe 
eine gute Freundin, die heißt Doris, und nannte ſich 
auf ihren Karten erſt Dora“ und dann „Dorita v. J.“. 
Ich riet ihr Doritita. Alſo Hine illae 


Boz iſt der frühe Deckname von Charles Dickens (1812 - 1870), 
dem großen engliſchen Humoriften. Unter feinen Zwerggeſtalten iſt 
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beſonders der dämontſch boshafte Qullp aus „Old curiosity shop“ 
hervorzuheben. 


132, . München, 6. Auguſt 1883. 

Wir waren Deines Briefes ſehr froh, lieber Alter, 
deſſen heitere Klarheit alle böſen Nebel von Sorge und 
Geſpenſterfurcht zerſtört hat. Dies hätte ich Dir gleich 
auf friſcher Wohltat geſagt, wenn ich nicht alle Hände 
voll zu tun gehabt hätte, meinem Don Juan den letzten 
Arbeitsſtaub vom Wams zu klopfen. Du wirſt ihn 
ſehr nächſtens zu Geſicht bekommen und ich bin ſehr auf 
das Deinige begierig, das Du mir dann nicht lange 
vorenthalten darfſt. Da ich nur ans Hören und Schauen, 
nirgend ans Leben dabei gedacht habe, wirſt Du in Deiner 
Bühnenfremdheit vielleicht manches vermiſſen, wohl gar 
ſchon an der Proſa-Form Anſtoß nehmen. Ich wollte 
aber gerade von vornherein jede Erwartung eines reflek⸗ 
tierenden, ſymboliſierenden, fauſtiſierenden Gedichtes ab— 
wehren und zu erkennen geben, daß es mir einzig um die 
Löſung eines ſittlichen Problems zu tun geweſen. Einſtw eilen 
bin ich noch mit mir zufrieden, — bis auf den unver⸗ 
meidlichen Reſt nicht rein zur Anſchauung gebrachter 
Motive. An eine Aufführung werde ich erſt denken, wenn 
wir in Deutſchland einmal Schauſpieler haben von 
Naturell, Bildung und Beſcheidenheit gegen höhere 
Aufgaben. 

Was jene Trockenheit betrifft, die Dir in Nino und 
Maſo bei der Kataſtrophe empfindlich war, ſo kann ich 
nur ſagen, daß gerade dieſe Partie im Vorleſen einen 
höchſt energiſchen Eindruck machte. Hier quillt das 
magere Wort überraſchend auf, und die Sparſamkeit 
der Töne wirkt als Naturlaut. Verſuch es einmal ſelbſt 
und wende einige Kunſt daran, es wird ſich lohnen. 
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Da Du ein Eingeweihter biſt, wird es Dich intereſſieren, 
wenn ich Dir vertraue, daß mir die ganze Geſchichte 
eines Morgens zwiſchen 6 und 7 Uhr bis auf jedes 
Detail, Namen und Szenerie einfiel, nachdem ich Tags 
zuvor in Lenbachs Atelier einen ſchönen Frauennacken 
geſehen hatte. 

„Grenzen der Venſchheit“ ſollteſt Du aber doch zu 
leſen Dich überwinden. Ich kenne jene Dickensſchen 
Vorgänger nicht, da ich überhaupt nicht ſehr in ihm 
beleſen bin und ſeine dürftige ſchematiſche Technik, mit 
der er freilich blendende Effekte erzielt, nie geliebt habe. 
Jedenfalls wirſt Du in meiner ſimplen Geſchichte nichts 
Fratzenhaftes, ſondern ein nachdenkliches Kapitel vom 
Weltelend und den Heilmitteln dagegen finden. Die 
Ausführung genügt mir ſelbſt nicht. Ich wüßte ſchon 
jemand, der das fruchtbare Motiv weit höher hinauf 
getrieben und mit größerer Hand ausgeſtaltet hätte. 
Aber man ſtreckt ſich halt nach ſeiner Decke. 

Wir gehen nicht nach Alexandersbad, wo es früh 
herbſtet. Wie es aber mit unſerer Nordfahrt ſteht, weiß 
ich ſelbſt noch nicht, da ich von den Theatern abhänge. 
Noch bin ich nicht entſchieden, ob ich „das Recht des 
Stärkeren“, das Du ebenfalls demnächſt leſen wirſt, in 
Hamburg ſpielen laſſe. Geſchieht dies, ſo dringen wir 
jedenfalls bis in das Hanerauer Freundeshaus vor und 
ſollten wir hineinſchneien müſſen. Herzlichen Gruß 
meiner Frau an Euch beide, von mir auch an das 
brüderliche Nachbarhaus. 


Und lebwohl! 
Dein Paul Heyſe. 
Mit dieſem Jemand, der das Motiv mit größerer Hand aus- 


geſtaltet hätte, iſt Gottfried Keller gemeint, den Heyſe als den 
„Shafefpeare der Novelle“ rühmte. 


Pe. 


133. Hademarſchen, 8. Auguft 1883. 
Lieber Paul! 


Dank für Deinen Brief, aber ich hätte dieſen auch 
ſonſt geſchrieben, um mir Entſchuldigung dafür zu erbitten, 
daß ich in meinem vorigen den Koſenamen Deiner Liebſten 
fo frech bemäkelt. Nehmts nicht fo genau mit mir, ich 
bin im Detail nicht immer genügend liebenswürdig. Aber 
ein Spiel, das man die Häßliche hat treiben ſehen, wird 
einem auch bei der Schönen leicht verleidet: und die 
„goldne“ Rückſichtsloſigkeit — iſt dann nicht immer eine 
goldne. 

Aber nun tu mir doch den Gefallen, oder vielmehr 
die Liebe und laß Dein „Recht des Stärkeren“ in Hamburg 
ſpielen! Welche hiſtoriſche Dekoration ſteht Dir da zur 
Seite, und wie das hilft, habe ich im „Hans Kirch“ 
aufs deutlichſte erprobt. 

Deine Menſchheits-Grenzen habe ich ſchon vor Tagen 
und, da es, wie Du richtig ſagſt, eine ſchlichte Erzählung 
mit Vermeidung alles Fragenhaften iſt, auch gern und 
mit Teilnahme geleſen. Eine Gefahr hat dieſer Stoff 
von ſelber an ſich, die nämlich, daß die beiden Helden 
bei ihren Sologeſprächen ſich allzuſehr in ihre Begriffe 
auflöſen, und der Leſer dadurch mehr den Eindruck der 
Bearbeitung eines vorgeſetzten Themas als der Erzählung 
eines Geſchehenen erhält, das beſte Detail hilft nicht immer 
dagegen, aber je weiter hinein, deſto mehr habe ich beim 
Leſen dies Gefühl verloren. Vielleicht hätte der Stoff 
noch etwas mehr ausgeben können, aber welchen Jemand 
haft Du dabei im Sinne gehabt. Keller? — Ich weiß 
doch nicht. Deine Eröffnung über „Nino und Mafo” 
iſt mir recht unerwartet geweſen, ich dachte, Du hätteſt 
den Perpendikel-Anſtoß aus einem alten ttalieniſchen 
Schmöker. Der Verſuch mit dem Leſen ſoll aber aller— 
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nächſtens mit Vor- und Umſicht angeftellt und demnächſt 
darüber Dir berichtet werden. 
Die Weinen grüßen und bitten mit mir, das Stück 
in Hamburg ſpielen zu laſſen. 
Dein 
Th. Storm. 


Die goldnen Rückſichtsloſigkeiten ſtammen aus Storms berühmtem 
Gedicht für meine Söhne, das er dem erſten Briefe dieſes Brief— 
wechſels (vgl. Bd. 1 S. 1) beigelegt hatte. 


134. Hademarſchen, 8. Auguſt 1882. 

Nachtrag zu meinem Briefe. Erſt jegt werde ich 
mir bewußt, daß das „Recht des Stärkeren“ ja eins 
Deiner neuen Dramen iſt und daß es ſich um deſſen 
Aufführung handelt. Wie im Traum nahm ichs für 
eine neue Novelle, zu der Du den Schauplatz ſuchteſt. 
Du ſiehſt alſo — 

Dein Th. St. 


Aber — jedenfalls in Hamburg und nicht zu ſpät. 


135. München, 11. Auguſt 1883. 

Quoad Annina: Der Name iſt durch Adolf Wil— 
brandt eingeführt worden, Zitat eines Novellenbandtitels 
„Annina — Im Grafenſchloß“. Übrigens iſt dies 
Diminutiv wohl ſo tolerabel wie gewiſſe Mädchen-Miß— 
namen in Deiner nächſten Nähe und darum keine Feind— 
ſchaft, da de gustibus bekanntlich nicht zu ſtreiten iſt. 
Lachen mußt ich, daß Ihr ſo eifrig dazu ratet, das 
Recht des Stärkeren in Hamburg „ſpielen“ zu laſſen, 
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was ja ohnehin juvante Thalia geſchehen ſoll. Ich 
warte nur ab, was ich aus Berlin darüber höre, dem 
ich gern den Vortritt ließe. Dort aber haben fie „ ſitt— 
liche Bedenken“ wegen eines illegitimen Kindes! — 
Hermine hat hier zwei Bilder auf der Internationalen 
und eins davon (recht hübſch) zur Verloſung verkauft. 
Ißt mittags und abends bei uns. Grüße. 


Dein . 


Die Novelle „Annina“ (1860) iſt jetzt in Bd. 8 der Ge— 
ſammelten Werke (Bd. 5 der Novellen) Heyſes, „im Grafenſchloſſe“ 
(1861) in Bd. 4 (bzw. Bd. 1) enthalten. 

Es folgt eine Anfrage Heyſes wegen Aufnahme von „Aquis 
submersus“ in den von ihm jetzt mit Ludwig Lalſtner (1845 bis 
1896) herausgegebenen Neuen deutſchen Vovellenſchatz. 


136. Hademarſchen, 23. Auguſt 1883. 
Lieber Freund Paul! 


Deine beiden Dramen habe ich mit Dank erhalten 
und den „Don Juan“ auch ſofort geleſen, Du biſt 
wahrhaftig um den Fauſt herum gekommen: Deine beiden 
Faktoren, die Geſchlechtsluſt und die natürliche Liebe zu 
den Kindern gehören ja beide dem ſinnlichen Menſchen, 
der ſie mit der ganzen (doch nicht: ganzen) Kreatur teilt. 
Mir ſcheint Deine Konzeption eine ſehr glückliche, ich 
habe ſie ſo gefaßt: dem Don Juan, der in dem Egoismus 
ſeines Geſchlechtsgenuſſes ſich niemals um die daraus 
entſpringenden Pflichten gekümmert, wird jetzt durch das 
Erkennen ſeines Sohnes zur Erfüllung derſelben die Ge— 
legenheit geboten; er aber will den Sohn nur beſitzen, 
wie er die Weiber beſeſſen hat, nur ſich zur Freude, 
dieſe zweite Loslöſung eines gewaltigen Naturtriebes 
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von feiner höheren Menſchennatur bereitet ihm den 
Untergang. Dieſer ſelbſt aber entſpringt ſeinem höheren 
Menſchen, welchen letzteren Du, um jenen (den Unter⸗ 
gang) herbeizuführen, in durchaus plauſibler Weiſe im 
letzten Teile erwachen läßt, zu ſpät, um den Leib zu 
retten, aber nicht zu fpat, um das für den Helden der 
Tragödie notwendige Mitleid heraufzubeſchwören und 
ſeinen (ſo glücklich lokaliſierten) Tod mit einer gewiſſen 
Verklärung zu umgeben. 

Wir leuchtet Deine Fabel ein. Bei der Ausführung 
entbehre ich doch zuweilen den Vers, der ſinnliche Wohl— 
klang des Verſes ſcheint mir zu dieſem Stoffe durch— 
aus zu gehören. Ich glaube nicht nur deshalb, weil 
mir die Mozartſche Muſik freilich tief im Blute liegt. 

Über die Ausführung iſt mir eine Frage gekommen, 
oder ſag ich ein Bedenken: iſt dieſe heftige eiferſüchtige 
Leidenſchaft für den gefundenen Sohn ſo eiferſüchtig, 
daß ſie ihm die Liebe zum Weibe nicht zu gönnen ver— 
mag, dem Zuſchauer genügend plauſibel gemacht? Beim 
Leſen habe ich etwas geſtutzt, beim Wiederleſen freilich 
nicht mehr ſo, vor der Bühne wär es mir vielleicht 
garnicht gekommen. Hätte es ſich um eine Tochter 
gehandelt, ſo hätte ich leichter mitempfunden. Ein Ein⸗ 
wurf ſoll das übrigens nicht ſein, nur eine Mitteilung, doch 
noch dies: nur die Tochter, nicht aber der Sohn, der Mann, 
geht der Vaterliebe durch die Geſchlechtsliebe verloren. 

Übrigens, es hat mich ein paar Mal beim Leſen 
gut genug gepackt. Nur die Seitenfigur des Leporello 
kommt mir etwas zu dürftig fort, doch das kommt 
freilich auch von dem Mozartſchen Don Juan. 

Und nun krieche zunächſt nur in Deine Hängematte 
und faullenze Dich geſund und vergeßt Hademarſchen 
nicht und ſeid beide herzlich von uns gegrüßt! 

Dein Th. Storm. 
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Alexandersbad bei Wunſiedel, 
137. 28. Auguſt 1883. 

Es freut mich, lieber Alter, daß Du meinem Sünder 
einen General-Pardon gibſt, wie er ihm auch bisher 
von all meinen theaterkundigen Richtern zuteil geworden. 
(Nur Bernays behauptet, die Geſtalten ſeien ihm „nicht 
lebendig geworden“. Sie ſind noch nicht tot genug 
dazu. Denn der Lebende hat in ſeinen Augen immer 
Unrecht, da ſich über ſeinem Haupte noch nicht Staub 
genug geſammelt hat, um darin wühlen zu können.) 
Wegen des Leporello habe ich dasſelbe Mißgefühl, daß 
er ſchlecht weggekommen. Ich ſetzte mehrmals an, ihm 
ein ſchärferes Profil zu geben, erlahmte aber immer 
über dem eifrigſten Bemühen. Iſt Dir aber wirklich 
ſo zu Mute, als ob er in der Oper eine recht leib— 
haftige Figur darſtelle? Wenn man ihn mit anderen 
Grazioſos vergleicht, iſt er doch ſehr im Nachteil und 
nur in der Gaſtmahlsſzene tritt er uns perſönlicher ent— 
gegen. Überhaupt ſcheint mir der Mozartſche Geſtalten— 
kreis nicht ſonderlich ausgearbeitet zu ſein in dieſem 
Stück, Notabene ſoweit der Dichter das Seine getan. 
Wir werden nur durch die göttliche Muſik darüber 
hinweggetäuſcht. Was die „Eiferſucht“ des Vaters be— 
trifft, ſo haſt Du ſie doch wohl ſelbſt hineingetragen. 
Er würde dem Sohn hundert Liebſchaften gönnen, nur 
dieſe eine nicht, die ihn ganz zu umſtricken und ihm 
ſelbſt für immer zu entziehen droht. Für meine Ghita 
erwarte ich noch ein eigenes Lob, ich liebe dieſe Geſtalt 
wie mein eigenſtes Fleiſch und Blut. Nun hoff' ich, 
wirſt Du die Bekanntſchaft meiner Liddy gemacht haben, 
die auch mein Herzblatt iſt. Und dieſe Zeilen ſollen im 
Grunde nichts weiter, als Deinem Brief entgegenreiſen. 

Das Oktoberheft der Rundſchau wird meine Lim— 
burger Novelle bringen. Ich dachte hier in aller Stile 
Briefwechſel Heyſe-Storm. Bd. II. 9 
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eine 5. Freundſchaftsgeſchichte mir vom Herzen zu ſchreiben. 
Doch näher am Herzen liegt mir die Faulheit. Wenn 
fie nur Heilung brächte! Es ward aber allzuviel ver- 
ſchüttet. 

Lebwohl, Theuerſter! Freue Dich Deiner ſpäten 
Roſen in jedem Sinne. 

In alter Treue 

Dein 
Paul Heyſe. 


Michael Bernays war damals Profeſſor der Geſchichte an der 
Münchner Univerſität. Er iſt der Bruder von Heyſes Bonner 
Lehrer und Freunde Jakob Bernays. 

Liddy und Ghita ſind die weiblichen Hauptgeſtalten der beiden 
Dramen „das Recht des Stärkeren“ und „Don Juans Ende“. 


138. Hademarſchen, 16. September 1883. 


Ich hätte Dir längſt wieder geſchrieben, lieber Paolo 
aber allerlei Krampfzuſtände (altgewohntes Zeug) hatten 
mich etwas mehr als ſonſt zu faſſen. Inzwiſchen habe 
ich Deinen „Don Juan” vorgeleſen und eine vorzügliche 
Wirkung dabei erzielt, auch durch die Art, wie ich mich 
beim Leſen verhalten mußte, und wie mir dabei ſich 
manches lebendiger, als beim Alleinleſen, zurecht rückte, 
den Glauben gewonnen, daß Du es diesmal für die 
praktiſche Darſtellung getroffen habeſt vorausſetzlich, daß 
dabei das letzte Ende, das in-den-Tod⸗gehen des Helden, 
zu kräftigem Ausdruck gelangen kann. Der erſte Akt, 
glücklicherweiſe der erſte, ſcheint mir der unlebendigſte, 
das Fundamentlegen etwas zu ſichtbar, und bei dem Mönch 
wird man vielleicht nicht zu deſſen Gunſten an den ge— 
waltigen, ſteinernen Gaſt und deſſen Bekehrungsſzene 
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erinnert — denn, wohl zu merken — ohne die Mozartſche 
muſikaliſche Geſtaltung können wir uns keine der Per— 
ſonen denken — aber ſchon mit dem Beginn des 
2. Aktes, wo die ganz beſtimmte Handlung mit Lebendigkeit 
beginnt, iſt, wenigſtens mir, das Gefühl einer abſichtlichen 
Verführung verſchwunden. — — Daß der Held ſeinem 
Sohne 1000 Liebſchaften gönnen wür de, hab 
ich mir wohl fchon ſelbſt geſagt, aber ob, wofür ein 
großer Teil des Publikums überhaupt keine Unter— 
ſcheidung hat, es für die Darſtellung ſtark genug hervor— 
gehoben iſt, daß es ſich hier um eine große lebenum— 
faſſende Liebe und nicht um einen vorübergehenden Rauſch 
des Blutes handle, das möchte ich Dir noch einmal zu 
bedenken geben, und ob es nicht — ich höre zu meiner 
Freude, daß in Wien Ausſicht zur Aufführung iſt — 
rätlich ſei, dem Don Juan die oben angeſtrichenen 
Worte oder dieſem Sinn entſprechende gradezu in den 
Mund zu legen. 

Aber ein Einwand noch: unten S. 98 gibt Don 
Juan als Grund ſeiner Handlung, als „edle Quelle“ 
an, daß er ſeinen Sohn von einer hoffnungsloſen Liebe 
losreißen wollte, womit er ja die Unwahrheit ſagt, da 
er daran zuerſt, als der Impuls ihm kommt, nicht mal 
gedacht hat. Dieſe Unwahrheit iſt mir mit der Stelle, 
wo ſie ſteht, unvereinbar. 

ür die Ghita ſoll Dir das beſte Lob nicht vorent— 
halten ſein, ſie hat auch beim Leſen jedes Herz entzückt. 
Freund Schleiden kann ſich nicht dabei beruhigen, daß 
in Deiner Dichtung „das großartig tragiſche Motiv des 
bis ans Außerſte durchgeführten titaniſchen Trotzes“ 
habe „überboten“ — „vertieft“ — werden ſollen. Er 
kann es nicht ertragen, daß den Don Juan nicht mehr 
der Teufel ſolle geholt haben. Ich erſehe daraus, daß 
Du allerdings den Kampf mit einer kräftig lebendigen 
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Tradition zu beftehen haben wirft — wir werden ja 
dann ſehen, ich bin nicht allzu beſorgt. 

Das „Recht des Stärkeren“ hat mich beim Leſen 
außerordentlich gefeſſelt, es iſt durchweg eine große 
poetiſche Beredſamkeit darin, ich muß es nun aber erſt 
vorleſen, um über das Ganze klar zu werden. Der 
arme Fernow kommt übrigens recht ſchlecht bei der Sache 
weg, gleich meinem Bernhard im „Schweigen“, den ich 
deshalb krampfhaft vom Vordergrund zurückzuhalten 
ſuchte, was in Deinem Stück nicht wohl anging, als 
weiſes Gegenmittel haſt Du freilich Deinem Fernow 
den Humor beigegeben, der meinem Bernhard fehlt. 
Nächſtens darüber noch ein Wort. 

Ich hatte ſchönes Geburtstags wetter. Eine 
ganze Fruchtausſtellung ſtand auf und unter den Tiſchen 
und der wachſende Haufen von Briefen, Zeichnungen etc. 
zeigte, daß ich nicht vergeſſen ſei und ich dachte, ich 
werde doch nicht ungeliebt zu den Toten gehen. 

Ich hoffe und glaube, ich werde auch das demnächſt 
mit Ruhe beſorgen, obgleich mir noch jetzt die Welt oft 
gar wunderſchön erſcheint. 

Schluß für heut. Grüß Dein Weib und behalte 


mich lieb. 
Dein 
Th. Storm. 


139. Hademarſchen, 24. Oktober 1883. 

Ich habe Deinen „Siechentroft” geleſen, lieber Freund, 
und mit großem Genügen, ſo ein kleiner Streifzug ins 
romantiſche Land, ſo eine Weltflucht tut wirklich wohl, 
mir iſt, als hätteſt Du das ganz eigens für mich geſchrieben, 
und das alte Lied „Ich wollt, daß ich daheime wär” 
kann einem beim Leſen ganz das Herz bewältigen. Nur 
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Eins möchte ich, daß Du Dir für die Buchausgabe 
noch einmal anſäheſt, S. 31 ſind die Reden des Vaters 
von ſeinem Standpunkt zwar recht vernünftig, aber ſie 
find es nur zu ſehr, der Duft der Sage löſt ſich hier 
zu ſehr in einfache Lebens-Proſa. Greif um die Ecke 
und laß ihn meinetwegen von Ledertapeten und Plüſch— 
ſeſſeln im alten Erbhaus oder vom Urteil Salomonis 
in der Rathausſtube reden und, was er will, durch ſolch 
Gerümpel hindurch blitzen, vielleicht gar würden die langen 
Reden am beſten durch ganz anderes erſetzt. Ich kämpfe 
jetzt ſelbſt mit ſolchem zu-deutlich-werden, zu direktem 
Losgehen, und Du wirſt demnächſt ſchon Deinerſeits 
ſehen, wie ich unterliege, vielleicht ganz und gar, wenigſtens 
ſchieb ichs oftmals fort, und halt mir vor: geduldig ins 
Leere ſehen, bis es ſich füllt! das geht nun freilich langſamer 
als einſt bei mir. 

In Betreff Deines „Recht des Stärkeren“ ſchrieb mir 
Peterſen neulich, dieſe Badegeſellſchaft ſtehe zu tief für 
Deine Feder, er habs Dir auch geſchrieben. Ich glaube, 
ich kann dieſen dunklen Spruch interpretiren, es iſt dasſelbe, 
woran auch ich ein Bedenken genommen, dieſe Damen 
aus jener Geſellſchaft find für das immerhin recht ernſte 
Stück zu derbe Luſtſpielfiguren, Du zeigſt ſie, und zwar 
im ſchärfſten Lichte, nur von der Seite, von welcher ſie 
Dir dienen ſollen, und beruht darauf nicht im letzten 
Ende die Karikatur? Und da wäre denn die Frage, ob 
dafür die Damen nicht zu weſentlichen Faktoren des 
Stückes find, was Du übrigens beſſer beurteilen magſt, als 
ich, aber ich glaube, das iſt es, was Peterſens Außerung 
veranlaßt hat. Laß mich in Deinem nächſten Briefe doch 
auch wiſſen, wie es mit der Aufführung — wie und wann 
— Deines „Don Juan' ſteht, den ich mir noch oftmals 
im Kopfe rekonſtruiere, der muß trotz der böſen Mozartſchen 
Konkurrenz, die ja auch Freund Gottfried trotz ſeiner 
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Zuſtimmung zu Deiner Arbeit nicht ganz beifeite bringen 
kann, doch jedenfalls ſeine Wirkung tun. Bitte, vergiß 
nicht, wie weit das gediehen! 

Dein „Im Bunde der Dritte“ habe ich neulich vor 
gefpannt hörendem Publikum geleſen, dieſe Entwicklung 
des eigentümlichen Konfliktes nimmt ſteigend unſere ganze 
Teilnahme in Anſpruch bis — ja bis zuletzt die Rechts— 
geſchäfte kommen, die ſind mir doch zu künſtlich, zumal 
für einen Juriſten, noch dazu was die guten Leute da 
machen, iſt alles nichtig: Rittergüter kann man nicht 
zedieren, und wenn die Schenkung eine teſtamentariſche 
war, ſo war ſie der Helene bei Lebzeit des Andreas noch 
gar nicht zugefallen, und ſie konnte bei ſeinen Lebzeiten 
überhaupt gar nicht darüber verfügen, die Hauptſache iſt mir 
aber, daß der Andreas mir etwas zu ſchulbubenmäßig daſteht, 
wenn ihm all ſein Edelmut ſo wieder heimgepackt wird. 

Ja, was hab ich denn da auf den vier Seiten 
gemacht? Dir allerlei am Zeuge zu flicken geſucht. 
Nun, Du kannſt es vertragen, mein Alter, und weißt 
wohl, die Liebe kritiſiert am ſchärfſten. Wich freilich 
mußt Du als altes Kind bald wohl ein wenig hätſcheln, 
oder doch lieber nicht: „de Wahrheit klingt as en Klock“, 
ſagte meine alte Großmutter, auch die nur fubjeftive. 
Bleiben wir dabei! 

Ich hätte noch allerlei Perſönliches auf dem Herzen, 
aber mein Körper verlangt für heute Schluß. Die 
Meinen grüßen Euch herzlich. 

Dein Th. Storm. 


140. München, 27. Oktober 1883. 
Lieber Storm! 


age Was ſteht zu tief für die Feder eines Schau⸗ 
ſpieldichters, als was eben nicht zu ſeinem Problem 
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gehört und nur auf einen billigen Theatereffekt abzielt! 
Wenn ich das Recht eines ſtarken und wahrhaftigen 
Herzens gegenüber der konventionellen geſellſchaftlichen 
Lüge nachweiſen will, muß ich doch auch dieſe in einigen 
ſtarken Exempeln vorführen. Nun iſt freilich die Gefahr 
vorhanden, daß dieſe ſatiriſchen Streiflichter in allzu 
greller Ausführung als Karikaturen wirken, aber wäre 
das meine Schuld? Kann nicht Julias Amme eben— 
falls als eine widerliche „Charge“ über die Bühne 
wandeln, und iſt Shakeſpeare dafür verantwortlich? 
Eine andere Sorge iſt freilich begründeter: daß die Szene 
der Toutlemonde im 2. Akt ſelbſt in feinerer Darſtellung 
zu heiter wirken möchte, um die ernſten Szenen, die 
folgen, noch ganz zu ihrem Recht gelangen zu laſſen. 
Dies wäre ein Fehler des Kalküls, denn Steigerung der 
Wirkung iſt Lebensbedingung jedes Bühnenwerkes. Aber 
Du ſchriebſt doch in Deinem erſten Brief nichts davon, 
nur von Deinem lebhaften Wohlgefallen an dem Stück. 
Wie kann nun das Urteil Peterſens, der immer einen 
romantiſchen Zug hat und vom modernen Weſen in der 
Poeſie nicht viel wiſſen will, Dich umgeſtimmt haben? 
— Ich werde auf den Proben ſehen, wie ſich die Dinge 
ausnehmen, wenn ſie greifbar vor mich hintreten. 
Übrigens iſt der alte Maurice ſo warm für das Stück 
und verbürgt ſich mit ſeiner 52 jährigen Erfahrung ſo 
eifrig für den Erfolg, daß ich doch meinen guten Mut 
aufrecht halte. Zu Euch, Liebſter, kommen wir in dieſer 
ſpäten Jahreszeit nicht, ich will meiner Frau Euer 
ſchönes Land und Dein trauliches Neſt in vollem Glanze 
zeigen, auch eilt es uns aus mancherlei Gründen mit 
der Heimreiſe über Berlin, wo das Stück hoffentlich 
auch noch im November in Szene geht, und über 
Zſchölkau, wo Kinder und Enkel unſer harren. Aber 
in Hamburg uns wiederzufinden, wäre eine gar ſchöne 
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Sache. Nur werdet Ihr mit einem abgehetzten Feuer— 
probenſträfling vorlieb nehmen müſſen, was nicht ſo 
ſchwer iſt, da ſeine beſſere Hälfte hoffentlich deſto wohl— 
aufer ſein wird. 

Ganz unverſtändlich iſt mir Deine Bemerkung über 
„Im Bunde der Dritte“. Iſt es denn juriſtiſch un— 
denkbar, daß jemand in einem regelrechten Teſtament 
ſein Rittergut (das ja notabene kein Fideikommiß iſt) einer 
Dame vermacht und ihr eine Abſchrift der Urkunde in 
einem verſiegelten Dokument übergibt? Und daß ſie 
„bei ſeinen Lebzeiten“ erklärt, ſie werde dies Vermächtnis 
nicht annehmen? Und ſelbſt wenn juriſtiſche Mißſtände 
vorlägen, kommt es denn hier nicht auf die Abſicht 
von beiden Seiten an, die ja beide keine Juriſten ſind? 
Und wo iſt ein Zug im Andreas, der ihn „ſchulbuben— 
mäßig“ erſcheinen ließe? Sein guter Wille? Seine 
Unfähigkeit, die Freundin andern Sinnes zu machen? 
O Lieber, ich glaube, Du haſt hier um die Ecke geſehen 
und das, was vor der Naſe liegt, überſehen. Auch 
hat nicht ein einziger weder beim Leſen noch bei der 
Aufführung nur von fern ähnliche Anſtöße gefunden. 

Hierüber wäre noch mehr zu ſagen, wie auch über 
Deine Bemerkung zum Siechentroſt, an der etwas 
Wahres iſt. Nicht die zu große Vernünftigkeit in dem 
Spruch des Vaters, aber die zu direkte Form. Will 
ſehen, ob mir da noch was einfällt. Im übrigen reicht 
es heute nur noch zu ſchönſten Grüßen. Ich bin ein wenig 
abgehetzt von Novellenſchatzgräberei. Mit allen Grüßen 


Dein P. H. 


141. Hademarſchen, 29. Oktober 1883. 


Ja, Lieber, das kommt von der geſchriebenen Schrift, 
es iſt mir nicht eingefallen, den vortrefflichen Eindruck, 
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den mir Dein „Recht des Stärkeren“ machte, vor mir 
oder Dir wieder herabzuſetzen oder auch nur zu mindern. 
Das ſchließt aber nicht aus, daß mich bei einer Partie 
ein leichtes Bedenken überflog, das ich nicht erheblich 
genug hielt, um es Dir auszudrücken, nun kommt P. 
mit ſeiner an ſich natürlich unberechtigten Bemerkung, 
aber ich glaubte zu erkennen und halte auch noch dafür, 
daß ihm, ohne daß er den wirklichen Grund ſich klar 
gemacht, beim Leſen ein ähnliches Gefühl wie mir ge— 
kommen, und da kam mir der natürliche Mitteilungs- 
drang, vielleicht — wenn Du auch nur in einem kleinen 
Etwas zuſtimmteſt, und eigentlich tuſt Du das ja in 
Betreff der Toutlemonde-Szene im 2. Akt — konnte es 
Dich dann ja zum Vorteil der Sache zu irgend einem 
kleinen Zuſatz oder dergleichen veranlaſſen. Den, und 
zwar völlig berechtigten, Erfolg des Stückes im ganzen 
iſt mir nie eingefallen zu bezweifeln. Auch hoffe ich, 
wenn das Stück in der zweiten Hälfte des November 
in Hamburg zur Aufführung kommt, Deinen Triumph 
dort mit Euch zu erleben. Schreib mir nur jedenfalls, ſobald 
Du kommſt, das betreffende Datum, vielleicht wür de es 
Dir dann auch möglich, mir einen Platz in Deiner Loge 
zu beſorgen. Ich ſehe wohl, ich darf Dich mir nicht 
entwiſchen laſſen, wenn ich Dich noch haben will. 

In Betreff des „Siechentroſt“ war, wie auch wohl 
mein Brief ergibt, mir die aus dem Ton der Sage 
herausfallende zu direkte Form, die Du ja zugibſt, der 
eigentliche Anſtoß, weiter nichts. Es iſt ſonſt alles 
trefflich. 

„Im Bunde der Dritte — “. Nur das Juriſtiſche, 
was ja freilich poetiſch nebenſächlich: an ein mir durch 
Teſtament vermachtes Rittergut habe ich, ſolange der 
Teſtator lebt, abſolut kein Recht, zumal kein Eigentum, 
das erwerbe ich erſt durch deſſen Tod und (als nicht 
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Noterbe) durch den Antritt der Erbſchaft meinerfeits, 
der ja lediglich von meinem Willen abhängt. Ich kann 
alſo bei Lebzeiten des Teſtators — der überdies ſein 
Teſtament in jedem Augenblick ändern oder ganz zurück— 
nehmen kann — das mir für den Todesfall des Teſtators 
Vermachte nicht auf andre übertragen. 

Außerdem kann man das Eigentum an einer 
Sache nicht zedieren, dies iſt die Form für Über⸗ 
tragung von Forderungen. Eigentum wird durch 
Kauf, Schenkung, Erbgang etc. und die hinzukommende 
Tradition der Sache erworben. 

Über das andre mündlich, den Ausdruck „ſchulbuben— 
mäßig“ nehme ich feierlich zurück. „Herz ſchon ſo alt 
und noch immer“ etc...... 

Übrigens begreife ich vollkommen, Du biſt müde 
von all dem Schaffen, den vielen Hin- und Herreden 
aller Freunde und Bekannten, von den praktiſch-drama⸗ 
tiſchen Geſchäften rechts und links. Du haſt das vollſte 
Recht, etwas knitterig zu ſein, und ich hätte freilich 
dafür Fühlung haben ſollen. 

Und nun ſei mir herzlich gegrüßt! 

Dein 
Th. Storm. 


142. München, 31. Oktober 1883. 


Das iſt ja ſehr ſchön, Liebſter, daß wir uns ſehen 
werden. Auch meine Frau Schweſter Bürgermeiſterin 
will kommen und wenn inzwiſchen der Himmel nicht 
einfällt, wird am 17. Dame Thalia ihre Arme öffnen, 
um eine ſo auserleſene Geſellſchaft zu empfangen. Habe 
auch Dank für alles ſonſtige, was Dein Briefchen 
bringt. Nur wegen der Zedierung des Vermächtniſſes 
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kann ich noch nicht ſchweigen. Möge dies immerhin 
rechtsungültig ſein, ſo lange der Teſtator lebt — wie 
ſoll die gute Helene ſo viel juriſtiſche Bildung erlangt 
haben, dies zu wiſſen? Hat ihre Zeſſion denn über— 
haupt einen anderen Sinn, als zu erklären: Dieſe be— 
abſichtigte Schenkung nehme ich nicht an, ſie gehört nicht 
mir, jetzt hat jemand anderes nähere Anſprüche daran? 
Wer denkt in dieſem Moment allgemeiner Rührung an 
die legale Form? Und ein Poet denkt daran? O wir 
unſuriſtiſchen Ignoranten ſind doch beſſere Menſchen! 
Nichts für ungut und herzlichen Gruß Deines alten 


P. H. 


Heyſes Tagebuch erzählt über die Hamburger Uraufführung 
des „Rechts des Stärkeren“ und das letzte Zuſammentreffen 
mit Storm: 

13. November: Um 1 Uhr Ankunft in Hamburg, von den 
Freunden Oppenheim empfangen. 

14. November: Um 10 Uhr Probe, die Bittong vor— 
trefflich leitet. 

15. November: Anna mit in die Probe, die bis ½2 Uhr 
dauert. 

16. November: In die 3. Probe. Anna holt Chata und 
Liſſy vom Bahnhof ab (Frau Gildemeiſter, die Bremenſer Bürger— 
meiſterin, und Tochter). Abends ein außerordentlich warmer, be— 
geiſterter Erfolg, unvergleichliches Spiel. Zweimal nach dem zweiten, 
viermal nach dem dritten Akt mußt ich heraus. Hernach mit 
Oppenheims, Mays, Hermine, Storm, Filger und Maurice in 
Wilkes Keller. 

18. November: Abſchiedsbrief an Maurice. Um 4 reiſen 
die Bremerinnen. Zu Dr. Schleiden gefahren, dort große Ge— 
ſellſchaft, der alte Herr ſehr liebenswürdig. Storm, Pfarrer 
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Spörri, Hans Speckter. Geſang einer jungen Dame, Brahms, 
Beethoven. 


19. November: Um 11 Uhr fort, Abſchied von Oppenheims. 
Um 4½ Uhr kommen wir in Berlin an. 


143. München, 26. Dezember 1883. 


Gerade als ich, eine halbe Stunde vor dem Heilig— 
abend, über mir allein ſaß, kam das Bild von dem 
wohlumſchieferten Hauſe, das mir ſo liebe Erinnerungen 
weckte. Ich ſtrengte mich leider vergebens an, mit be— 
waffneten Augen in den Fenſtern und auf der Veranda 
die bekannten Geſichter zu entdecken. Da hättet Ihr 
Euch nicht zurückziehen, ſondern zwiſchen dem Geſträuch 
hervorſchauen ſollen! Wenn ich einmal unſer Häuschen 
abkonterfeien laſſe, ſtellen wir uns in pleno auf den 
Balkon. Meine Frau war über Dein „Schweigen“ fo 
erfreut, daß ſie das ihre gern bräche, wenn nicht die 
weihnachtlichen Nachwirren ſie ganz in Beſchlag nähmen. 
Einſtweilen ihren ſchönſten Dank durch mich. Ich würde 
meinen Siechentroſt Deiner lieben Hälſte dagegen ſenden, 
aber Ihr habt ihn ja ſchon in der Rundſchau und werdet 
ihn noch einmal im Buch bekommen. Eben habe ich an 
Erich Schmidt ein Wort des Dankes und Staunens über 
fein ſtupendes Buch geſchrieben. Über das Corpus 
lyricum unſeres Meiſters Gottfried denke ich wie Du. 
Wann und wo kommt Dein Jüngſtes? Der Einakter 
lag als „heimliche Handarbeit“ auf dem Tiſchchen meines 
lieben Weibes, die ihn bereits approbiert hat. Doch iſts 
nur der erſte Hinwurf. Jetzt bin ich dieſes Jahres müde 
und verſchliefe gern den Reſt. Leb wohl und nimm heut 
ſo vorlieb. 


Dein Tuiſſimus. 


8 


Erich Schmidts ſtupendes Buch iſt ſeine Leſſingbiographie 
(1884-1892) 


144. »Hademarſchen, 4. Februar 1884. 

Lieber Freund, daß es Dir in Berlin ſo gut geworden, 
wußte ich aus der Zeitung. Mir ſcheint, man gibt Dich 
jetzt allerorten. In Erfurt hat (Elſabe) in dieſen Tagen 
von den Weimaranern, mein ich, auch Dein „Recht des 
Stärkeren“ neben Leſſings „Philotas“, der ſie ſehr ge— 
langweilt, geſehen. Mög es ſo weiter gehen! Sie 
iſt dort bei Freunden, um einmal eine firme Saiſon 
durchzumachen, tanzt ungeheuer und ſchwimmt in Freuden, 
aber es iſt ein teurer Spaß. 

Unſer Freund in Schleswig will noch vor Oſtern 
wieder auf ſeine große Reiſe, wobei er denn auch Dich 
und Keller aufſuchen wird, er hält es für geſundheits— 
notwendig. Ich ſah ihn in Huſum auf Reventlow's 
Geburtstag, meine Frau Dodo und ich waren 16 Tage 
in Huſum von 5. Januar an, wie alle Jahr, halb bei 
Reventlows, halb bei meinem ärztlichen Bruder. Ich 
habe viel Faſanen, Puter und Haſelhühner dort verſpeiſt, 
Vquem und römiſchen Punſch (zu heißer Suppe eine 
große Erfindung) dort getrunken etc., bin aber doch heil 
wieder nach Hauſe gekommen und ſuche nun „Grieshuus“, 
von dem Sonnenthal in Wien in dieſen Tagen wohl bis 
Buch 2 wird geleſen haben, von den Fingern zu kriegen, 
was mir wieder Not macht. 

Seit geſtern habe ich die Freude, meinen Zoftlunder 
Amtsrichter mit ſeiner kleinen Frau bei mir zu ſehen, 
nun gibts hier wieder allerlei. 

Faſt habe ich die Abſicht, im März einmal 2 oder 3 
Wochen nach Berlin zu gehen. Dich wird man dort 
wohl nicht treffen. Wenn Du Hermine ſiehſt, ſo grüß 
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fie, bitte, und ſag ihr, daß ich für ihren Brief ihr danke. 
Und nun ſeit alle von mir gegrüßt! Die Meinen 
tun desgleichen. 
Dein 


Th. Storm. 


Adolf von Sonnenthal (1834-1909) war von 1856 Schauſpieler 
ſpäter auch Oberregiſſeur am Wiener Hofburgtheater, deſſen große 
Tradition er als berühmter Träger klaſſiſcher und moderner Rollen 
aufs würdigſte fortſetzte. Vermittler dieſer flüchtigen Beziehung 
zwiſchen dem Dichter und dem Schauſpieler war Erich Schmidt. 


145. Hademarſchen, 28. März 1884. 


Lieber Freund! Ich habe, Grieshuus“ am 11. Dezember 
an Weſtermann geſandt, der bis Buch 2 im Oktoberheft 
und den Reſt im Novemberheft bringen will. Ich ſagte 
Dir wohl ſchon, es iſt wie Novelle und Erzählung. In 
Wien wird Sonnenthal den erſten Teil nun erſt im Mai 
leſen, weil er nach Moskau iſt. Ich bin nicht überall 
zufrieden damit, es ſind Stellen darin, die ich noch jetzt 
nachträglich wiederholt anſehe und wo mir das Rechte 
nicht kommen will. 

Ich habe geſtern Deine „Schwarze“ in Weſtermann 
geleſen und finde das Ganze ſehr glücklich, Du haſt die 
ſchwerſte Schuld auf ſie geworfen, wo man am erſten 
zu entſchuldigen geneigt iſt, aber etwas müßte ſie doch 
zu tragen haben. Sehr nett, daß Du Frau v. F. wieder 
haſt mitſpielen laſſen. Und jetzt alſo Dramen! Laß 
mich gelegentlich hören, was Neues darin geſchehen iſt. 
Bei Schleiden haben ſie Dein „Colberg“ mit verteilten 
Rollen geleſen, was vorzüglich durch den trefflich von 
Paſtor Spörri vorgeführten „Nettelbeck“ und den, Würges“ 
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von Senator Kropp gewirkt habe. Ich glaube, Du mußt 
nur ſelber kommen, ſo wird Deine Abſicht Dir gelingen, 
ſelbſt Gottſchall in der letzten Gartenlaube war gnädig 
gegen Dich. 

Was ſagſt Du zu Oſſip Schubin! Trotz unleug— 
baren nicht geringen Talentes mir nicht behaglich, es 
iſt etwas Forciertes in dem Frauenzimmer, etwas Un— 
deutſches, ich habe nur die „Geſchichte eines Genies“ von 
ihr geleſen. 

Wir leben hier ſo ruhig weiter, nur daß die ſchlanke 
Dodo Oſtern konfirmiert wird. 

Kurz vor oder nach Oſtern denke ich 8 Tage zu 
Schleiden nach Hamburg und dann auf drei Wochen 
zu meinem alten Wuſſow (Miniſterialrat) nach Berlin 
zu gehen. Wie ich da durchkommen ſoll — Theodor 
Mommfen, Prof. Paulſen, Geheim. Juſtizrat Delius, 
Adolf Menzel, Fontane, Zöllner, Pietſch, Paetels, Wil— 
helm Hertz, Ludwig Löwe uſw. — das iſt mir zwar 
noch etwas düſter, aber aufſchieben hilft ja nicht, obgleich 
eben mein Magen jetzt eine unverſchämte Rückſicht ver— 
langt. Meine Frau denke ich für die letzten 14 Tage 
in Berlin nachkommen zu laſſen. Euch führt der Weg 
wohl nicht dahin um die Zeit? 

Geſtern erhielt ich von unſerem Peterſen einen Brief 
aus, ich leſe Lienthal in der Schweiz. Er iſt ganz ent— 
zückt von dem Aufenthalt bei W. Jenſen (deſſen „Pfeifer 
von Duſenbach“ ich vom 2½ ten Heft an, wo nicht fo 
viel Geographie und Leuchten und Feuchten darin iſt, 
mit Vergnügen geleſen habe) und bei Keller und wird 
ja nun wohl bald zu Dir kommen. Grüß' ihn dann, 
er hat mir in ſeinem Briefe keine Adreſſe angegeben. 

Ich ſchließe, es iſt jetzt kalt und windig hier und 
doch hatten wir Tage, wo man ohne jeden Überzieher 
umherſtrich, aber unſer Frühling hier iſt noch fern, aus 
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Wörth ſchickte unſere Lucie vor 14 Tagen eine Zigarren⸗ 
kiſte voll hell- und dunkelblauer, weißer und bräunlicher 
Veilchen, ſie wüchſen dort an den Abhängen wild. Jetzt 
kommen ſie trotz der Kälte freilich auch in unſrem Garten. 

Doch — ſei gegrüßt mein lieber Freund, mit Deinen 
Lieben, die Meinen grüßen auch Dich. 


Dein Th. Storm. 


Die Schwarze iſt „die ſchwarze Jakobe“, eine Novelle Heyſes. 

Rudolf von Gottſchalls beſtimmt widerwilliges und elend ſtili⸗ 
ſiertes Urteil über Heyſes Dramen in einem längeren Aufſatz in 
der Gartenlaube „Das neue deutſche Bühnendrama“ lautet folgen⸗ 
dermaßen: „Paul Heyſe, der hervorragendſte deutſche Novelliſt und 
feinfühlige Dichter, hat vorzugsweiſe mit ſeinem Schauſpiele „Hans 
Lange“, das ſich durch genrebildliche Szenen und charakteriſtiſche 
Kraft auszeichnet und durch ſein von patriotiſchem Schwung be— 
ſeeltes und in den Volksſzenen mit feiner Laune charakteriſierendes 
Drama „Colberg“ die Bühnen auf die Dauer erobert, feine neueften 
Trauerſpiele, „Graf Königsmarck“ und „Elfride“, denen ſich der in 
Weimar aufgeführte „Alkibiades“ anſchließt, verdienen mehr Aner- 
kennung, als ſie gefunden, ſie ſind mit feinem künſtleriſchen Geiſt 
komponiert und auch die Sprache hat lebhafteren dramatiſchen Puls⸗ 
ſchlag, als die früheren Stücke des Dichters. Neuerdings hat er 
ein durchaus originelles und geiſtreiches Drama „Don Juans Ende“ 
geſchaffen, in welchem er uns den ſpaniſchen Libertin als Vater 
eines wieder aufgefundenen Sohnes vorführt und ihn wie einen 
neuen Empedokles in den Flammen des Atna untergehen läßt. 
An dieſes Stück haben ſich die Bühnen noch nicht gewagt, während 
fein Schauſpiel „Das Recht des Stärkeren“, obwohl in feinen Grund⸗ 
zügen durchaus novelliſtiſch, in Hamburg und Berlin mit Erfolg 
aufgeführt wurde.“ 

Oſſip Schubin (geb. 1851), eigentlich Lola Kirſchner, iſt eine 
begabte und formklare Novelliſtin, die als 16jährige zu ſchreiben 
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begann. Ihren nom de guerre hat fie Turgenjew entwandt. Sie 
gehört in ihrer oberflächlichen und parfümterten Nervoſität trotz ihrer 
größeren Begabung in eine Reihe mit Hermione v. Preuſchen und 
findet in modernen Schriftſtellerinnen nach Art der Marie Made⸗ 
leine würdige Fortſetzung. 

Der alte Wuſſow iſt der frühere Landrat Alexander von Wuſſow 
aus Heiligenſtadt, dem Storm damals in ſeiner preußiſchen „Exil⸗ 
zeit“ herzlich nahetrat. 


146. München, 30. März 1884. 

Nur eiligen Dank, lieber Freund, für Deinen heutigen 
Brief, und eine Bitte. Hertz wünſcht gegen den Herbſt 
aus meinen drei lyriſchen Bänden einen Geſamtband 
wie den Kellerſchen zu machen, obwohl ich ihm nun 
fleißig und ehrlich davon abgeraten habe, kommt er doch 
darauf zurück, und ſo wird das Verderben wohl ſeinen 
Gang gehen. Hierbei iſt aber guter Rat teuer, und ich 
will ihn gern zu jedem Preis bezahlen, wenn ich ihn 
überhaupt kriegen kann. Wollteſt Du Dir nun die 
Mühe nicht verdrießen laſſen, die Gedichte, das Skizzen⸗ 
buch und die Verſe aus Italien mit Muße und einiger 
Liebe durchzugehen und zu notieren, was Dir entbehr⸗ 
lich erſcheint? Ich kanns nicht beſchwören, daß ich her⸗ 
nach mich strictissime an Deine Winke und Weiſungen 
halte, da wir doch Verſchiedenes wollen und bedürfen, 
doch in den meiſten Fällen werde ich mirs zehnmal über⸗ 
legen, ob ich ein von Dir „gezeichnetes! Stück konſer⸗ 
vieren möchte. Ich laſſe natürlich alle Überſetzungen 
weg, auch das Feſtſpiel „Der Friede“. Aber die Frauen⸗ 
Emanzipation? Und die Gelegenheitlichkeiten, Prologe 
uſw. Sieh Du nach dem Rechten, Lieber! Wenn 
Du täglich ein Dutzend abſolvierſt, kommſt Du endlich 
auch ans letzte Blatt. Und die meiſten ſind Dir ja gut 
Briefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. II. 7 
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bekannt, daß es kein langes Prüfen bedarf. Ich möchte 
ein recht ſchönes corpus lyricum, fo weit ichs vermag, 
zufammenbinden. Daß die ſchwarze Jakobe Gnade ge= 
funden — auch Fontane ſchrieb mir heut in gleichem 
Sinne — überraſcht mich angenehm. Ich war in meiner 
ſelbſtzerknirſchenden Laune auch gegen dies arme Weſen 
unhold geworden. 

Grüße Dein ganzes Haus! Und freue Dich des 
Frühlings, der jetzt nicht mehr zu verleugnen iſt. 

Dein alter P. 


Fontane ſchrieb damals über „die ſchwarze Jakobe“ an Heyſe: 
„In den letzten Tagen haben wir in Weſtermann „die ſchwarze 
Jakobe“ geleſen. Es hat mir ſehr gefallen und rangiert eben⸗ 
bürtig neben „Grenzen der Menſchheit“. Neue, ſchöne, ſchwierige 
Aufgaben glänzend gelöſt.“ a 


147. Hademarſchen, 2. April 1884. 

Nur ſoviel, lieber Freund, daß ich ſelbſtverſtändlich 
gern Deinen Wunſch in puncto der Gedichte erfülle. 
Die Schwierigkeit für mich liegt nur darin, daß die 
Lyrik auf eigne Fauſt eigentlich nicht Deine Sache iſt, 
daß es Dich ſo ſelten ſcheint gedrängt zu haben, eine 
Summe der Empfindung auf einmal und ein für alle⸗ 
mal lyriſch auszuprägen, Deine Lyrik iſt mit wenigen 
Ausnahmen da am ſtärkſten, wo ſie ſich mit dem Epi⸗ 
ſchen paart und — wenn das Leben Dich ſpeziell recht 
arg gepackt hat, wie in den Kinder-Terzinen. Die 
kleineren in der Form mehr lyriſchen Sachen ſind meiſt 
ſchwächer, und ich weiß nicht, ob davon nicht viel zu 
beſeitigen wäre. Doch das nur vorläufig. Willſt Du 
es mir anvertrauen, ſo will ich's in Treuen und mit 
Liebe tun, ſo gut ich kann. 
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Übrigens ſchreibt mir Keller neulich, in einer Kritik 
einer konſervativen Monatsſchrift über ſeine Gedicht— 
Ausgabe habe der Autor geſagt, „die Meinung, das 
Buch ſei zu dick, d. h. ohne Auswahl zuſammengeſtellt, 
ſei nicht haltbar, denn es ſei alles ſo gleichmäßig ſchlecht, 
daß entweder alles oder nichts habe gedruckt werden 
müffen.” Ein anderer habe geſagt, es ſei zu viel be— 
ſeitigt. 

Ich bin übrigens ſchon ſehr in Deinem Bande „Ge— 
dichte „„Frauenemanzipation“, fo hübſch ſie ſich Tieft, 
würde ich bei den geſammelten „Novellen in Berfen” 
laſſen, „Gelegentliches“ jedenfalls mit Auswahl auf⸗ 
nehmen, die „Briefe“ in „Verſe aus Italien“ rechneſt 
Du wohl nicht dazu, die müſſen, ſo weit ich mich ent⸗ 
ſinne, alle mit. 

Doch davon ſpäter, ſobald ich etwas fertig habe, 
ſchreibe ich Dir. Zweiten Oſterſonntag gehe ich nach 
Hamburg, Dr. Schleiden b / d. Strohhauſe. Sonnabend 
oder Montag darauf nach Berlin (Geheimer Oberregie— 
rungsrat v. Wuſſow in Berlin W., Potsdamerſtr. 35). 

Ich würde übrigens großen Druck (etwa wie bei 
Keller) mir ausbedingen. 


Mit Gruß Dein 
Th. Storm. 


O. K. beſprach in der „Allgemeinen konſervativen Monats— 
ſchrift für das chriſtliche Deutſchland“ (1881 I. S. 369f.) die ge⸗ 
ſammelten Gedichte Kellers und kommt zu folgendem bezeichnenden 
Ergebnis: „Kalte, nüchterne Reflexion hatte alle Wärme der Poeſie 
verdrängt, von poetiſcher Glut findet fih kaum eine Spur.“ Ein 
anderer Kritiker, Paul Nerrlich, vermißte zu viel aus der lyriſchen 
Frühzeit des Schweizers (Otto Sievers Akademiſche Blätter 1884, 
S. 173 ff.). 
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148. München, 4. April 1884. 


Schönſten Dank, lieber Freund, für Deinen guten 
Willen, dem die gute Tat ſchon auf dem Fuße folgt. 
Damit Du aber mich nicht der Böswilligkeit zeiheſt, 
will ich gleich heute bemerken, daß vieles, was mir ſelbſt 
wenig naheſteht, durch zahlreiche Kompoſitionen eine Art 
Bürgerrecht gewonnen hat, fo die Mädchenlieder und 
ähnliches aus dem Jungbrunnen. Das läßt ſich nun 
doch nicht mehr verleugnen. Auch will ich in dieſem 
Buche nicht als ein anderer erſcheinen als ich bin. Mit 
dem höchſten Maßſtabe der abſoluten Lyrik und an 
Goethes Muſter gemeſſen — wie weniges bliebe überhaupt 
übrig! Das Kriterium kann doch nur ſein, ob etwas in 
feiner id est in meiner Art rein herausge⸗ 
kommen iſt. Ich ſammle meine Gedichte, nicht 
meine Lyrik. Dies nur zu unſrer Verſtändigung. 
Die Sprüche bleiben alle weg, da ich mit einem eignen 
Spruchbüchlein umgehe. Leb wohl. Alle Grüße von 


Haus zu Haus! 
Dein P. H. 


149. 2. Juni 1884. 


Lieber Freund, ich bin ſeit 14 Tagen wieder zu 
Hauſe, nachdem ich einen ausgiebigen Mund voll welſcher 
Luft und toskaniſchen Chianti zu mir genommen habe, 
welches beides mir ſehr wohl bekommen iſt. Du haſt 
Dich inzwiſchen in Berlin anfeiern laſſen, was Dich 
hoffentlich erfriſcht und erwärmt hat, und ſitzeſt wieder 
in dem wohlumſchieferten Hauſe, Deinen Roſen auf— 
lauernd, ob ſie nicht blühen wollen. Könnteſt Du mir 
nun die Früchte Deines Leſefleißes, die angemerkten und 
ausgemerzten Stücke, zukommen laſſen? Ich will mich 
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achte daran machen, zwifchen ernftlichen Arbeiten, den 

and zu ordnen. Ich erlaffe Dir gern jedes Raifon- 
nement. Bezeichne nur Seite und Überſchrift — und bafta. 
Der 2. Freundſchaftsband wird Dir indeſſen ins Haus 
gebracht worden ſein. Nun hängt die Novellenleier am 
Nagel für lange Zeit und mag ruhig roſten. Der Über— 
gang iſt durch den Anfang deutlich bezeichnet. Das 
Kaulquäppchen hat den Schwanz verloren und 29 — Hinter⸗ 

H. 


füße angeſetzt. Vale 
Alle Grüße von Haus zu Haus! Pfingſtmontag. 


Ober Storms Aufenthalt in Berlin und Fontanes Eindruck 
von ihm vergleiche die Einleitung zu Bd. I dieſes Brlefwechſels 
S. XXXIIIf. 


150. Hademarſchen, 6. Juni 1884. 


Du wirſt mit mir nicht zufrieden ſein, lieber Freund, 
6 Wochen fort, und jeder Tag eine wahre Hetzjagd, 
Freunde oder Bekannte in allen Regionen iſt mehr als 
meine 66 aushalten können, wenn Ruhe war, freute 
man ſich, auf dem Rücken zu liegen. Zuletzt noch ſilberne 
Hochzeit meines Bruders, zu Haus einen Fiebertag im 
Bett, und dann das Haus voll Pfingſtgäſte bis geſtern, 
Peterſen war auch einen Tag da und brachte als Reiſe— 
beute Kellers Kindermütze und Fallhütchen, wovon der 
ar mir einmal gefchrieben, mit nach Haufe. 

Ich habe Deine „Verſe aus Italien“ von 1880 
durchgeſehen und bin jetzt in dem „Skizzenbuch“, die 
erhebliche Schwierigkeit, für mich, ſteckt darin, daß ſo 
ſehr viel ziemlich gleichwertig iſt und doch ſehr viel aus— 
zuſcheiden iſt, wenn es in einen Band ſoll. 
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Von den erſten Sonetten mißte ich etwa S. 9, 25 und 26, 
aber Du wirft die letzten nicht miſſen wollen, S. 35 VIII und IX? 
S. 113 ift mir von „Ruhig iſt die ewge Stadt“ an entbehrlich. 
Nun das Tagebuch! Ich habe mich durch Leſen und Vorleſen über⸗ 
zeugt, daß für jeden, der Dir, Euch nicht ſehr nahe ſteht, erheblich 
gekürzt werden muß, einen fremden Toten ſo immer wieder mitbe⸗ 
klagen, da muß für einen dritten eine erhebliche poetiſche Kraft 
eingeſetzt werden, wie in „der Mond ſtand überm Palatin“ oder 
dem folgenden, ein guter einzelner Gedanke auch in guter Form 
genügt nicht, wenn ſo viele davon kommen. Nimm alſo etwa: 
S. 139, 140, 143, 162, 165, 166. Von den Riſpetti nur 1 bis 4 
und 8. Von den Sonetten ließe ich fort: 180, 186, 187, 188, 
ferner S. 192, 197, 198. S. 200 mir zweifelhaft, der letzte Reim 
fft wegen zu großer Ferne unwirkſam. Aber es muß doch mit. 
Weiter wüßte ich über dieſen Band nichts, als etwa: Soll S. 30 
in Zeile 1 vor Nr. II nicht ein Komma hinter „Eros“? Die Briefe, 
auch den an Deinen Schulmeiſter, habe ich mit Freuden wieder 
geleſen, ebenſo die Sonette aus Rom S. 205 folgende. 

Im ganzen aber iſt mir, als nütze ich Dir nicht viel. Uber 
das Skizzenbuch — ich bleibe jetzt unaufhaltſam dabei — in 8 bis 
10 Tagen! 

Bei dem Verona-Sonett mußte ich an unſern ſich 
abſolut körperlich gleichbleibenden Menzel denken, er 
führte mich in ſein Atelier und zeigte mir ſeinen „Markt 
von Verona“ mit dem Volksgewühl, der dort in heiliger 
Stille geſchaffen wird, jetzt ſchon ins dritte Jahr. Du 
wirſt ihn ja auch geſehen haben. Er, Menzel, ſtand mit 
ſeinem langen Malſtock ſinnend davor. „Man meint, 
ich male ſchnell“, ſagte er, etwas melancholiſch ſinnend. 
„Ich tu es nicht!“ Auch eine Menzel-Ausſtellung, kleine 
entzückende Sachen, ſah ich in der Nationalgalerie. 
Fontane fand ich ſehr nett, aber ſich etwas vereinſamend, 
wie ins Altenteil ſich zurückziehend, am heiterſten und 
glücklichſten von unſerer alten Garde den Chevalier mit 
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liebenswürdiger Frau und dito Sohn und Tochter. 
Rührend war es mir, ſtatt Friedrich Karl Eggers in 
dem Rythli, der noch immer aufrecht erhalten wird, zu 
finden, dem Bruder in dem weichen Organ und Aus— 
druck der Augen ſo ähnlich, den zweiten Rythli machte 
ich in deſſen, den erſten in Auguſt von Heidens Hauſe mit, 
der aber ſelbſt nicht da war. Es war überhaupt ſo 
etwas wie Erinnerung auf Ruinen. Übrigens war auch 
Lazarus vorhanden. 

Der Feſtabend ſelbſt war ganz nett, ich meine den 
für mich, übrigens hatte ich mich dagegen, aus Abneigung 
gegen das, was „Preſſe“ heißt, gewehrt. Glaub nur 
nicht, ich hätte das geſagt, was die Zeitungen referieren, 
ich freute mich, als ichs las, daß ich vorher doch manches 
hatte drucken laſſen. Mein Garten iſt prächtig, die 
Roſen voll Knoſpen, die nächſtens aufbrechen, meine 
Blutbuche ſchon ein Baum. Ich habe ihr im Frühling 
die Kinderkleider ausgezogen d. h. bis 6 Fuß Höhe die 
Zweige und Büſchlein abgeſchnitten und ſo den ſchlanken 
Stamm herausgeſchält. 

Alſo — nächſtens mehr, freu Dich dieſes ſchönen Som— 
mers und übernimm Dich nicht an Dramen! Grüß auch 
Dein Weib herzlich! 

Doch noch: In Berlin hab ich cum uxore einen 
Mittag ganz allein und ſehr nett bei W. Hertz getafelt, 
danach gingen wir zu Romeo und Julia ins Deutſche 
Theater. Am letzten Abend ſah ich im Königlichen 
Wildenbruchs „Karolinger“ und es war mir doch mit— 
unter, als hörte ich den Schritt der großen Tragödie, 
inſonders in Akt II. Freilich, er hält nicht ganz aus 
(der Graf von Barcelona?) 


So, auf Wiederſchreiben. 
Dein Th. Storm. 
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Der Feſtabend zu Storms Ehren wurde vom literariſchen Berlin 
am 19. Mai im Engliſchen Hauſe veranſtaltet. Storm hielt eine 
längere Anſprache, in der er ironiſch bezweifelte, daß er geleſen werde, 
und die Grundſätze ſeines künſtleriſchen Glaubensbekenntniſſes über 
das Weſen der Novelle nicht ohne Polemik ausſprach. (Vergl. L. 
Pietſchs Aufſatz in der Voſſiſchen Zeitung vom 14. Mai 1884, 
Nr. 223.) Theodor Mommſen, der älteſte der Freunde, toaſtete 
auf Frau Do Storm. 

Damals begann der glänzende Aufſtieg des ungemein über⸗ 
ſchätzten Dramatikers Ernſt von Wildenbruch (1845 - 1908) mit 
der Schillerpreiskrönung 1884. Die Karolinger hatten den Dichter 
bei der Erſtaufführung am 6. März 1881 in Meiningen berühmt 
gemacht. 


131. Hademarſchen, 16. Juni 1884. 


Vom Skizzenbuch, lieber Heyſe, würde ich in Abteilung I 
fortlaſſen, nach altem Eindruck und wiederholtem Leſen, S. 21 „Das 
Spinett', obwohl es in Anthologien und Schulbücher übergegangen. 

Woher haſt Du S. 49? In ähnlicher Weiſe ſteht es in Daumers 
„Polydora“ Band II, S. 183. 

Von „Neues Leben“ würde ich nur aufnehmen 85, 88, 
89, 90, 92, 93, 98, 100, (?) 105, 108, 110, 112, aber die letzte 
Strophe fort, 120, 124, 125, 126, 129, 131, 133, 134, 135, 136. 

Von den „Vermiſchten Gedichten“ S. 142 und etwa 
S. 141, wenn's Dir am Herzen liegt. S. 147 iſt mir zu tüftelig, 
zu uneinheitlich. 

Aus den „Kindern der Welt“ nur S. 150, 156, 158. 
Wirſt Du S. 163 miſſen können? Aus dem „Paradtieſe“ S. 167. 
Von einſchließlich S. 173 würde ich fortlaſſen: S. 177, 178. 
Bei den von reizender Stimmung getragenen Landſchaftsbildern mit 
Staffage bemerke ich nur S. 211, 3. 6 muß es „an das“ ſtatt 
„ans“ heißen: S. 223 muß ein ander Wort für „Kichern“ (zu 
Heiniſch). 
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Soll von den „Zwiegeſprächen“ etwas fallen, fo würde 
ich S. 249 weglaſſen. Alſo um 8 bis 10 Tage die „Gedichte“. 

Nun eine kleine Bitte: mir iſt ein Stoff zugekommen, 
der in Florenz ſpielt, nicht zwiſchen Dortigen, ſondern 
zwiſchen einem Deutſchen und einer Engländerin. Kannſt 
Du mir nicht eine Art guide über Stadt und Um- 
gebung auf einige Zeit verſchaffen oder nachweiſen? 
Komm ich definitiv dazu, werde ich Dich wohl noch hie 
und da damit plagen. 

Mit Gruß! Dein 
Th. Storm. 


Auf S. 49 des Sktzzenbuchs ſteht die Geſchichte „Jan! ach 
armer Jan“, auf S. 163 das Terzinengedicht „Edwin“. 

S. 211 Zeile 7 von unten ift zweifellos ein Druckfehler im 
Skizzenbuch (1877). 


152. Hademarſchen, N. Juni 1884. 
Lieber Paul! 


Ich bin nun auch mit den Gedichten fertig, frei— 
lich mit dem Bewußtſein, daß ich Dir die Arbeit durch 
meine Meinungsäußerung nicht erleichtere. Aber ich 
habe den Vorteil davon, daß ich nun alle dieſe Deine 
Lebenszeugniſſe nacheinander durchgegangeu bin. Es 
iſt ein rechter Reichtum darin, übrigens, ich habe dabei 
durchweg die Empfindung gehabt, daß das rein Lyriſche, 
obgleich einzelnes wie „Drunten auf den Gaſſen“ oder 
„Ich lag und ſchlief im Windgebraus“ und noch einiges 
ganz nach meinem Herzen iſt, hinter den anderen doch 
zurückſteht. Denn Dich ſtört und zerſtreut dabei der 
naſchende Geiſt, der Funken ſprüht, aber nur ſelten zuläßt, 
daß Du unbekümmert nach dem Einen in die Tiefe tauchſt. 
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„WMirakel“ hat mich wieder ſehr entzückt. Bei dem ſchönen 
„Reiſebrief“ 1, S. 173 hab ich bei der Zeile am Ende „unſrer Herzen, 
der untrennbar eins gewordnen“, aus dem Zyklus „Margarethe“ die 
Worte: „des Lebens Krone fiel aus meinem Haar“ nur nicht ver⸗ 
geſſen können, ein Stachel wandte ſich gegen meine eigne Bruſt. 


Von den Gelegenheitsgedichten würde ich nur das auf „Beet— 
hoven“ und die 2 auf „Schiller“ mitnehmen, das auf Grillparzer 
wiegt mir kaum ſchwer genug. Den „Frieden“ würde ich Wilhelm 
Hertz überlaſſen, ob er noch hintenan ins Buch geht. Weglaſſen 
würde ich ferner: S. 3 „Morgenwind“ und S. 5 „Lied“ uſw. Es 
iſt doch mehr nur Melodie, etwas Eichendorffſch. S. 6 „Gnaden— 
wahl“, S. 7 „Dämmerung“ und „Abſchied“ S. 8 „An „,“ foll 
das Unſterblichkeitsgedicht S. 17 mit? S. 46. (Aber du magſt 
wohl nicht an dieſen Liedern rühren.) S. 43 „Im Walde“, „An 
Marianne“ und „Ernſt“ iſt nach meiner Meinung nicht zu rühren. 
Das Schönſte iſt faſt S. 186 Il; nein, es iſt ſchwer zu ſagen, 
welches Gedicht das ſchönſte iſt. Aber in dieſen Sachen iſt auch 
N 

Ich habe das Gefühl, daß ich Deine Erwartung abſolut ges 
täuſcht habe. Zürne mir nur nicht, ich bin zu alt dazu. 


Sagte ich Dir, daß ich in Kaſtans Panoptikum Kuglers 
und Eggers Totenmasken unter Glas beiſammen liegen 
ſah. Ich habe lang davor geſtanden, denn vor allem 
Kugler war ſprechend ähnlich, und das wie lebendig ge— 
färbte Geſicht, als ob er ſchlafe. Lazarus war auch da 
und ich ein paarmal mit ihm zufammen. .... Wir 
entbehren hier etwas Wärme und Sonnenſchein. Der 
Garten iſt ſo ſchön, ein wahres Laubneſt, und geſtern 
gelang es auch, Teeſtunde darin zu halten. 

Schreib mir nur einmal, wie es mit Deiner dra⸗ 
matiſchen Werkſtatt ſteht, Keller meint, Du könnteſt 
wohl einmal eine Trilogie auf breiter Baſis 
ſchreiben. 
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Lebwohl für heut, es iſt Sonntag, und Du heut 
Abend wohl unter guten Freunden, die ich hier entbehre. 
Die Meinen grüßen Dich, ich auch Deine liebe Frau. 


Dein 
Th. Storm. 


153. München, 25. Juni 1884. 


Nun ſollſt Du einen allerſchönſten Generaldank haben, 
lieber Freund, für alle Mühe und Not, die Dir meine 
junge Brut gemacht hat. Du haſt mir ſehr viel ge— 
nützt, vornehmlich durch die Luſt zur Sache, die Du 
wieder in mir erweckt, indem Du Dich ſelbſt dafür er— 
wärmteſt. Nicht alles hat mir eingeleuchtet, vor allem 
nicht, daß Dir manches einleuchten mochte, was ich ver— 
warf. Willſt Du nun noch ein Letztes tun und einen 
Blick auf meine Zuſammenſtellung werfen? Ich füge 
vier Blättchen mit Liedern aus dem Jungbrunnen hin— 
zu, der denn doch auch mitanklingen muß, wo ſichs um 
ein ganzes liederliches Leben handelt. Sieh, ob ſie 
Dir paſſend dünken. Manches Gleichwertige habe ich 
überhaupt nur aus Rückſicht auf den Umfang weggelaſſen. 
Anderes, weil mirs nicht genügte. So die zwei Schiller— 
gedichte, das Friedensfeſtſpiel, die ſehr ſpieleriſchen La— 
zertenlieder, die unangenehme „Schüler- und Studenten⸗ 
liebe“ uſw. Doch mochte ich aus den Zwiegeſprächen 
nichts miſſen. Ferner hatt' ich mit dem Tagebuch aus 
Rom einen ſchweren Stand. Ich weiß, daß nicht alles 
zu einem vollen dichteriſchen Ausdruck gereift iſt, das 
gehört aber zum Tagebuch-Charakter. Und was die 
Monotonie der Stimmung betrifft, ſo iſt hier zu ſagen: 
wer überhaupt mit einem ſchwergetroffenen Gemüt 
ſympathiſiert, der verſteht eher eine Wiederholung und 
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Dartierung desſelben Grundgefühls, als Dürftigkeit 
des Ausſprechens. Wir finden Rückerts Totenlieder 
nicht zu wortreich. Du glaubſt nicht, wie häufig mir 
von Leidensgefährten gefagt wird, daß ihnen dies Tage⸗ 
buch wohlgetan. 

Gleichwohl hab ich auch hier einiges ausgeſchieden. 
Siehs doch einmal darauf an, ob es nun ſo bleiben 
kann. Auch ob Dir die Gruppierung die rechte ſcheint. 
Nr. II (Reiſeblätter) gehört des Tones wegen doch wohl 
gleich zu den Jugendliedern, obwohl dem Stoffe nach 
vor Nr. VII. Ich habe der Verſuchung tapfer wider- 
ſtanden, neues hinzuzutun. Nur das Gedicht an Geibel 
möcht ich nicht entbehren, da es zugleich eine äſthetiſche 
Konfeſſion enthält und allgemein ſehr lebhaften Eindruck 
gemacht hat. 

Was Dir im Durchſehen des Katalogs trotz alledem 
als entbehrlich erſcheint, bezeichne mit einem Strich. Ich 
werde mirs dann noch dreimal überlegen. 

Aber Deine Definition des Lyriſchen iſt doch viel 
zu eng. Sie paßt nur auf die leiſen oder ſtarken in⸗ 
kommenſurabeln Stimmungshauche, die reinen Na— 
turlaute. Danach wäre Byron kein Lyriker. Ich will 
gern zugeben, daß dieſe lyriſchen Offenbarungen das 
Höchſte der Gattung ſind. Aber nicht die ganze Gat⸗ 
tung. Überall, wo eine Menſchenſeele ihr Innerſtes rein 
und voll ausſpricht, mag auch der Geiſt ſich einmiſchen, 
der Charakter mit anklingen, werden wir vom Reiz des 
Perſönlichen berührt, worauf es doch vor allem an⸗ 
kommt. Daneben ſteht dann das Lied als ſolches, das 
die Stimmung einer Geſamtheit oder ein Allgemein⸗ 
gefühl wiedertönt. Und dann noch ſo Vieles. 

Aber ich ſchließe. Ich habe vor etlichen Tagen meinen 
dritten tragiſchen Einakter im Entwurf beendet, daraus 
ſiehſt Du, daß ich an Leib und Seele wohlauf bin. 
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Und fetzt endlich Sonne auf unſern Roſen. Möge fie 
Euch gute Tage bringen. 


Lebwohl! Dein getreuer 
Paul Heyſe. 


Die Jungbrunnenlieder lagen den Briefen nicht mehr bet. 
Der 3. tragiſche Einakter iſt „Simſon“. 


154. Hademarſchen, 27. Juni 1884. 


Dein Brief, lieber Freund, hat mir eine Herzbe— 
klemmung genommen. Daß ich manches nicht notiert, 
was Du verwarfft, liegt wohl darin, einesteils, daß mir 
vielfach die Objekte unbekannt waren, andernteils in der 
Zaghaftigkeit, bei Nichteignem nur ſo ganz grade durch— 
zugehen. Deine Zuſammenſtellung hat mir im ganzen 
wohl gefallen, auch daß Du Schüler- und Studentenliebe 
und die Schillergedichte fortgelaſſen. Warum Du die 
Lazerten ſo gezüchtigt und nicht wenigſtens das anmutige 
sub V mitgenommen, weiß ich nicht, denn hier ift das 
Spieleriſche am rechten Platz. Das Gedicht an Geibel, 
das in Berlin einigen Staub aufjagte, muß natürlich 
mit, ich hatte nur nicht daran gedacht. 

Meine Anſicht vom Lyriſchen betreffend, ſo muß ich 
doch daran feſthalten, daß eine Menſchenſeele ihr Innerſtes 
rein und voll ausſpricht, das verlange auch ich nur, 
nur noch eins dazu, die Menſchenſeele ſoll, wenn ſie das 
tut, nicht ſein, wie ſie heut oder morgen, ſondern wie ſie 
in den höchſten oder tiefften Momenten des Wenſchen— 
lebens iſt, die ziemlich ſelten vorkommen, wie es Dir in 
„Drunten auf der Gaſſen ſtand ich ſein zu paſſen“, das 
alle die übrigen Mädchenlieder ſehr totſchlägt, oder mir 
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in „Heute nur heute“ (Immenſee) gelungen iſt. Nun — 
ganz vereinen wir uns da wohl nicht. 

Deine vier Gedichte aus dem „Jungbrunnen“ ſind mir 
nicht recht. Soll der repräſentiert werden, ſo muß das 
Geheimnisvoll- Märchenhafte, womöglich das Übermütig- 
Jugendliche gegeben werden, die fremde Welt. 

Ich würde aus den „Jugendliedern“ eine Abteilung 
machen. 

Aus: Der Jungbrunnen, „Märchen von 
einem fahrenden Schüler“, alte Ausgabe. 
S. 81 Musje Morgenrot 
Lieber Schatz was machſt Du. 
Jungfer Abendbrot 
Tät mich ſchon zu Bette legen. 


S. Waldesnacht, Du wunderkühle. 
S. 56 Kehr um, kehr um. 
S. 102 Strophe 1 und 3 


Von Sorgen wie bin id). 
(Vielleicht nur Strophe 1.) 
S. 131 Mühlen ſtill die Flügel uſw. 

Die von Dir gewählten ſind Sachen, die Ph 
ganzen Weſen nach den Anſpruch auf reine Lyrik machen, 
aber ſie erfüllen ihn nicht. 

Wenn die von mir gewählten Sachen zu ſehr an 
Brentano und Eichendorff anklingen, ſo, ſcheint mir, tut 
das nichts; das tut der ganze Jungbrunnen, ohne die 
hätt er nicht da ſein können. Du biſt als Ausgewachſener 
ja Du ſelbſt genug. Verwirf meine Auswahl nicht zu leicht. 


Sonnabend, 28. Juni. 

Soweit ſchrieb ich geſtern, und ließ es liegen, um nochmal zu 
überlegen. Ich dachte erſt, Dein „Vorüber“ noch mitzunehmen, 
bin aber davon abgegangen. Ich glaube, ich habe genommen, was 
der „Jungbrunnen“ in ſeinem eigentlichen Weſen hergeben kann. 
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Gern hätt' ich noch mit: Neue Ausgabe, S. 90: „Liebſte Jungfer 
Abendbrot!“, nur müßten Zeile 11-13 geändert werden. Das 
wäre von Deinen ſpäteren poetiſchen Meiſter-Epiſteln eine vor⸗ 
gängige parodiſche Probe. Auch wäre es nicht übel unter einer 
Nummer folgen zu laſſen: Neue Aus gabe 82: „Pumpelnäs und 
Singeſteert uſw.“ 79: „Sonn' iſt eben aufgegangen“ uſw. 

Zu erwägen: Neue Ausgabe: S. 158, 37 (mit erläuternder 
Uberſchrift) etwa S. 35 (ſtatt: Kätti: Puppe). 

So wäre ein märchenhafter, geheimnisvoller, bunter 
Abſchnitt hergeſtellt. Uberleg's einmal gründlich, ob's 
Dir nicht ſo lieb wäre, denn nur darauf kann's an⸗ 
kommen. 

Dein 


Th. Storm. 


„Der Jungbrunnen, neue Märchen von einem fahrenden 
Schüler“ war Herbſt 1849 mit der Jahreszahl 1850 anonym bei 
Alexander Duncker erſchienen. Heyſes Vater hatte dieſe entzückenden 
Märchen aus Heyſes Primanerjahren während der Bonner Studien 
zeit des Sohnes zum Druck gefördert. Das ganz verſchollene Buch 
erlebte 1878 eine nicht ſehr glückliche völlig veränderte Neuausgabe. 
Das unter 5. genannte Gedicht „Von Sorgen wie bin ich“ ſteht 
in der alten Ausgabe auf Seite 167 in dem Märchen „Fedelint 
und Funzifudelchen“. Storms Rat zur Aufnahme dieſer frühen 
Gedichte hat Heyſe leider nicht befolgt. 


155. München, 2. Juli 1884. 


Dies kann ich Dir denn doch nicht zuliebe tun, 
Beſter. Musje Morgenrot und Jungfer Abendbrot in 
Ehren: ihre Privatangelegenheiten gehören denn doch 
nicht in die ausgewählten Gedichte, und „Pumpelnäs 
und Singeſteert“ iſt nicht einmal von meiner Fabrik, 
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fondern ein Kinderreim, den mir meine Mutter vorfang. 
Die vier Sächlein dagegen, die ich Dir geſchickt, machen 
durchaus nicht „den Anſpruch auf reine Lyrik“ in Deinem 
Sinne, ſondern ſind eben „Lieder“, die an den Volks⸗ 
ton anklingen. Der Refrain: 

„Ich ſcheide nicht weit, 

Gott weiß die Zeit, 

Wiederſehen bringt Freude“ 
iſt ſogar einem alten Volksliede entlehnt. Wenn ich 
einen Jungbrunnen-Winkel in meinem Buch anlegen 
will, muß ich mich, ſollt'“ ich denken, all ſolcher Spezi- 
mina enthalten, die einzig und allein im Verlauf der 
Märchenfabel Reiz und Sinn und Verſtand haben. Da⸗ 
gegen ſcheint es mir wohlgetan, an den Grundton zu 
erinnern, der durch dieſe fahrende Schülerpoeſie geht 
(der Ausdruck erinnert ein wenig an „Geſchweiftes Möbel- 
geſchäft“ was ich dieſer Tage auf einem Münchener 
Schilde las). Und daß Lieder auch zur Lyrik gehören, 
ſelbſt wenn ſie nicht „den höchſten oder tiefſten Momenten 
des Menfchenlebens” entſprungen find, wirft Du doch 
nicht in Abrede ſtellen. Auch das Volkslied hat eine 
breite Skala von Stimmungen, leichte und ſchwere, fri— 
vole und fromme, flatterhafte und tiefgründige. Warum 
ſollen wir nur diejenigen gelten laſſen, die uns am tief⸗ 
ſten bewegen? Und wenn Du das „Spieleriſche“ in 
den Lazertenliedern in Schutz nimmſt, hätte es nicht 
auch hier ſeine Berechtigung, falls nur das Spiel naiv 
und lieblich iſt, wie das der Kinder? Freilich iſt mit 
dem Spiel viel geſündigt worden. 

Auch das an Grillparzer möcht' ich nun doch mit 
aufnehmen. 
„Jan, ach armer Jan“, hat ſeine Quelle in J. W. 

Wolfs Niederländiſchen Sagen. Eben daher ſtammt 
eine Bearbeitung, die ich neulich in Schorers Familien⸗ 
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blatt fand, merkwürdigerweiſe im ſelben Versmaß. Die 
in der Polydora iſt mir unbekannt. 

„Waldesnacht du wunderkühle“ will ich auch noch 
aufnehmen. Es ſind ohnedies genug von den viel— 
komponierten weggeblieben. 

Übrigens geht das Geſchäft des Richtens und Sich— 
tens noch fort, und Deine ferneren Einfälle über pren— 
dre ou laisser werden ſtets willkommen ſein. Ich habe 
Hertz vorgeſchlagen, einen Miniaturband zu machen (etwa 
32 Bogen), nicht einen ſo ehrbar unförmlichen Wälzer 
wie den codex lyricus unſeres Zürcher Poeten, der 
mir, je öfter ich ihn in die Hand nehme, je proble— 
matiſcher erſcheint. Doch iſt freilich in den meiſten 
Fällen ſchwer zu ſagen, was wegzulaſſen geweſen wäre, 
da Alles doch ihn, dieſen einzigen wunderſamen gril— 
ligen erhabenen echten und inkommenſurablen Menſchen 
bezeichnet, wenn auch der Dichter nicht immer voll zur 
Erſcheinung kommt. 

Lebwohl und ſei gegrüßt! 

Dein älteſter Paul Heyſe. 


Der tragiſche Einakter Nr. 2 iſt vorgeſtern ins Reine 
gekommen. 


Der tragifhe Einakter Nr. 2 iſt „Frau Lukrezia“. 

Das ſehr wichtige Gedicht an Geibel mit feiner Erinnerungs⸗ 
fülle und einem gut Teil von Heyſes äſthetiſchem Credo ſteht 
jetzt in Bd. 2 der „Gedichte“, S. 276 ff. (9. Aufl. 1914.) 


156. Hademarſchen, 24. Juli 1884. 

Ich ſchicke Dir, lieber Freund, anbei den in ſich ab— 
geſchloſſenen erſten Teil von „Grieshuus“. Lies und 
Briefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. II. 8 
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fende mir, bitte, zurück. Frau Prof. Strecker, der Du 
Deine neue Tragödie vorgeleſen, grüß nebſt Frl. Bertha, 
wenn ſie noch da iſt, und laß auch ſie leſen. Der zweite 
Teil iſt mir wohl weniger gelungen, er kommt erſt einen 
Monat ſpäter in Weſtermann (Okt. — Nov.). 

Beiläufig: „Mühlen ſtill die Flügel drehen“ nimmſt 
Du doch mit? 

Grüß die Deine! 

Dein Th. Storm. 


Frau Profeſſor Lina Strecker iſt Erich Schmidts Schwieger⸗ 
mutter (vgl. Bd. 1, S. 138). 


157, München, 30. Juli 1884. 

Sehr, ſehr ſchön, lieber Freund, ganz untadelig von 
innen und außen und von einem ſo kräftigen Bodengeruch, 
daß mir ganz heimwehmütig nach Deiner Heide- und 
Marfchengegend wurde. Eine Fülle der trefflichſten kleinen 
Züge und intimften Lebensreize, und wie ſicher mit ſpon— 
tanen Linien umriſſen. Ich nehme, Dir dies zu ſagen, 
nur das kleine Blatt, weil es eben nur ein bravo, sans 
phrase! fein ſoll. Bin ſehr in eine neue Arbeit ver- 
tieft, die mir mehr Kopf- als Herzzerbrechen macht. Gries⸗ 
huus lieſt jetzt meine Frau, dann kommts an Frau 
Lina, dann zu Dir zurück. Auf die Fortſetzung bin ich 
begierig. Du haſt Dirs ſchwer gemacht, auf dieſer 
Höhe zu bleiben. Willſt Du aber nicht das altertüm- 
liche e in ſiehet, pflanzet uſw. ſtreichen? Es wirkt ar— 
chaiſtiſch, ohne Not, da Du ja von heutzutage biſt und 
nicht den Chroniſten nachahmſt. Glück auf! und gra- 
tulor ex animo. 


Mit allen Grüßen Dein P. 
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158. Hademarſchen, 10. Auguſt 1884. 


Lieber Freund, Deine erfreuliche Karte kam während 
einer kleinen Reiſe, zwei Nächte bei Peterſen, vier auf einem 
unſerer älteſten und größten Edelſitze, wo ich Geburts— 
tag mitfeierte, bei Peterſen fand ich diesmal die Frau 
ganz in der richtigen Stellung und Verfaſſung, einen 
Abend war Familie Liliencron da, ſehr nett. Wir beiden 
constudiosi verplauderten uns in die Nacht hinein. 

Deine Zuſtimmung, diesmal zu „Grieshuus I”, er— 
freut mich um ſo mehr, je mehr Vorſicht und Mühe 
es mich jetzt koſtet, etwas Ordentliches zu Papier zu 
bringen, der Teil II ift lange nicht, was der erſte, be- 
ſonders hinſichtlich der Konzeption. Einzelnes dürfte nicht 
übel ſein; ich ſende ihn Dir, ſobald ich Korrektur habe. 

Mich plagen jetzt eine Menge Zuſendungen von 
jungen und alten Poeten, die Urteil, Rat uſw. haben 
wollen, geſtern ein achtſeitiger Brief nebſt Buch: „Sollen 
die Juden Chriſten werden?“ von Singer. Er will 
die Briefe, die er darüber erhalten, drucken laſſen und 
verlangt auch einen von mir. Das nicht unintereſſante 
Buch übergeht nur alles Bedenkliche, z. B. rechnet es 
den Talmud (ob den ein- oder zwanzigbändigen?) zu 
den heiligen Büchern, daß er aber un- und widerchriſtlich 
iſt, ſagt er nicht, läßt er ganz ruhen. So führt er 
den Spruch: „Liebe Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt“ 
aus der Thora an, daß dort unter dem Nächſten nur 
der Jude verſtanden werden kann, verſchweigt er und 
hundert Etceteras. Daß ich übrigens weit vom Anti— 
ſemiten entfernt bin, weißt Du! — Auch auf Dich be— 
zieht ſich der Verfaſſer. — Aber nicht mehr. 

Doch noch eine Bitte für die kleine hübſche Doktors— 
tochter hier. Sie iſt das Einzige ihrer Eltern, und von 
epileptiſchen Anfällen, nachdem ſie zwei Jahre weg— 

8* 
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geweſen, heimgeſucht. Bitte ſende mir zwei Zeilen für 
ihre Ms.⸗Sammlung. 


Frau und Kinder grüßen Dich. 
Dein 
Th. Storm. 


Wie heißt Deine Arbeit? Ein Drama? 


Storms Anſicht über den Talmud iſt irrtümlich. Auch hat die 
Bibelforſchung den Nachweis erbracht, daß mit dem Nächſten (be- 
bräiſch: rea) nicht nur der Jude, ſondern der Mitmenſch überhaupt 
gemeint iſt. (Vergl. auch Hermann Cohens Ethik, S. 207 f.) 


159. München, 14. Auguſt 1884. 


Habe eben in tiefer Rührung den Schluß von Gries— 
huus geleſen, lieber Freund. Wenn Dir jemand ein⸗ 
reden will, und wärſt Du's ſelbſt, dieſe zweite Hälfte 
ſtehe hinter der erſten zurück, ſo glaube ihm ja nicht. 
Sie iſt ganz ſo trefflich und in manchem Betracht noch 
wertvoller durch eine Menge eigenartiger, leiſer und 
ſtarker Züge, die nur Dir fo gelingen. Die Wolfs⸗ 
jagd im Turmhauſe, das Eintreten des Alten in ſein 
ehemaliges Gebiet, die alten Matten, der Vetter — ja 
wo ſoll ich anfangen und aufhören! Es iſt ergreifend, 
wie der ſtarke Büßer ſeine Zärtlichkeit für den Enkel 
bezwingt, bis er in jener Nacht ihr den Zügel ſchießen 
läßt. Und das hochfeierliche Ende — und alles. Meine 
Hand iſt lahm von vielem Dramenſchmieden — ich habe 
heut den 3. Akt eines neuen Vierakters begonnen — 
ſonſt plauderte ich Dir noch eine Weile von alledem 
vor, was Du ja beſſer kennſt, weil Du's gemacht haſt, 


- 117 — 


und dennoch eben darum verkennſt. Laß Dich umarmen, 
Du haſt mir eine große Freude geſchafft. 

Etliche Kleinigkeiten hab' ich an den Rand notiert. 
Zuweilen reißt Dich Deine Poeten-Empfindung aus dem 
Magiſterton. Aber das ſind Bagatellen. 

Leb wohl! Und freue Dich Deines friſchen Jugend— 
blutes unter den grauen Haaren. Mein Weib grüßt 
ſchönſtens, freut ſich aufs Leſen. 


Totus tuus 


Paul H. 


160. | Hademarſchen, 16. Auguſt 1884. 


Nun wäre es mir in der vierten Umarbeitung ja 
denn doch gelungen, dieſes Buch II war ein ſchweres 
Stück. Aber die letzte Leſung hier machte ſchon den 
beſten Eindruck. Ich ſelber konnte es jetzt nicht mehr 
beurteilen. Da Du aber einige Notizen gemacht, ſo 
ſchicke es mir hieher, damit ich es gleich habe, wenn 
die Korrektur für die Buchausgabe kommt. Ich ſchicke 
es dann an Ernſt. — Dank für das Autogramm, ich 
ſende auch nicht mehr, die Frankfurter Dirnen ſind die 
ſchlimmſten bei mir. Wenn ein Langbehn aus Pots— 
dam Dir ſeine Gedichte in Folio ſendet, ich habe ſie 
eben gehabt und ihn gründlich abgewieſen. 

Es iſt heut ein ernſter Tag hier, heut Vormittag 
brachte ich nach dreiwöchigem Beſuch meine Lisbeth, die 
3 mit ihrem höchſt hübſchen und intereſſanten 

äbi, zum Abſchied auf den Bahnhof, dann ſtattete 
ich einer königlich ſchönen Toten meinen letzten Beſuch 
ab, Elſe Wachs iſt geſtern, 21 Jahre alt, am Blutſturz 
geſtorben, der ſie vor reichlich 14 Tagen überfiel. — 
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Seien Du und Deine Frau mir herzlich gegrüßt, und 

grüß Frau Lina und Frl. Berta, wenn ſie da ſind. 

Haſt Du ſchon abgeſandt, dann iſt's auch ſo gut. 
Dein Th. St. 


Julius Langbehn iſt durch fein Buch „Rembrandt als Erzieher” 
(Leipzig 1890) bekannt geworden. Durch ſeine „Lieder eines 
Deutſchen“ (1891) trat er in die Reihen der antifemitifhen 
Bewegung. 

Elſe Wachs war die ſchöne Tochter des Gutsbeſitzers Dr. Wachs 
in Hanerau. 


161. Hademarſchen, 2. Oktober 1884. 


Du biſt freundlich und gut, lieber Freund, und ich 
danke Dir herzlich für Deinen Geburtstagsgruß, der 
auf meinem Feſttiſche neben einem Brief von Erich 
Schmidt mit ſechs Chodowieckis (zu Leſſings „Kleinig⸗ 
keiten“) lag, aber voll Erſtaunen war ich, als ſich vier 
Dramen aus der Hülſe entwickelten. 

„Mein Gott, Stockhauſen, wat köt Se fingen?” 
ſagte Klaus Groth einmal zu dieſem, als er ſing end 
bei ihm ins Haus trat! Von den drei Tragödien (das 
Luſtſpiel iſt noch nicht geleſen) iſt für mich das in ſich 
berechtigſte und abgeſchloſſenſte „Ehrenſchulden“, da komm 
ich überall mit, es trägt einen ohne allen Anſtoß bis 
ans Ende. „Simfon” las ich zuerſt und den Meinen 
vor, ſie hörten mit allen Haaren, es iſt ja ſehr ſchön, 
aber S. 30 da ſtockte ich, las weiter und wurde nicht 
mit mir einig: in Delilas Rede fehlt mir der glaubhafte 
Kern, und doch will, nach dem Folgenden, der Dichter, 
daß man ihr glauben ſoll, wie Simſon ihr glaubt. Hat 
aber die Mutter (S. 46) recht und hat Delila gelogen, 
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dann iſt ſie mir vorhin zu tief gegriffen, und Simſon 
wendet ſich mir zu leicht der Mutter Rede zu. Ich 
wußte nicht, nach welcher Seite mit meiner Empfindung 
hin. Der Angelpunkt der Fabel ſcheint mir etwas zu 
ſchwach. Stecke mir einmal ein Lämpchen an, vielleicht 
bin ich ja nur dumm. Das „Fagott“ wird ſich gut an— 
ſehen, wenn es gut geſpielt wird, die Sachen werden, 
denk ich, theatraliſch unſchwer unterzubringen ſein. 

Theodor Mommſen ſchrieb mir neulich nach Leſung 
meines „H. und H. Kirch“: 

„Die ſchöne Trübe der Lokalſtimmung empfind ich 
wohl, auch daß die Macht des Lebens derber als früher 
aus dieſen Blättern einen ergreift. Aber, wenn ich es 
ſagen ſoll, recht will es mir nicht glücken der bürger— 
lichen Tragödie gegenüber, wo einmal das Unheil waltet, 
wie hier, da ſoll es wenigſtens die grimme Fauſt des 
großen Schickſals ſein, die den Menſchen zerſchlägt, und 
davon finde ich hier nichts. Schelten Sie nur, ich will 
das lieber, als unwahr ſein und verhehlen, daß ich bei 
allem Reſpekt vor ſolchen Leiſtungen doch ein gewiſſes 
Manko empfinde. „Ihre Schuld“, ſagen Sie. „Es kann 
wohl ſein“. 

Das Diktum iſt mir, zumal für die Novelle, die 
wir Neueren ja freilich in Szene geſetzt haben, zu dok— 
trinär. Was iſt das große Schickſal? Wir ſcheint es 
auch dort zu ſein, wo zwei ſolche Naturen als Vater 
und Sohn ſich gegenüber in die Welt geſetzt ſind, und 
der Schlag infolge ihrer Eigenheit erfolgt. Mir war 
eben, als müßte ich Dir als Mitverhaftetem die Worte 
mitteilen. ö 

Wir ſelbſt geht es leidlich, nur daß mir noch der 
Stoff zur Winterarbeit fehlt. Wenn Dir in Spe— 
manns Vom Fels zum Meer” etwas von mir begegnet, fo 
erſchrick nicht. Es iſt ein Erlebnis meines Sohnes Karl, 
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und er erzählte es ſo, wie dort ſteht, ich kannte es 
freilich längſt, ſchrieb es aber nun erſt nieder. Paetels 
grollen. Ich lege auf die Kleinigkeit weiter keinen Wert. 

Schreib einmal, wenn auch nur ein paar Worte, 
und grüße Deine Frau recht freundlich. Mein Haus, 
ſo weit es beiſammen, grüßt Dich freundlich. 

Dein 
Th. Storm. 


„Es waren drei Königskinder“ iſt dieſe zarte an ſeine frühen 
Erzählungen erinnernde Dichtung Storms, deren Stoff ihm ſein 
„Stiller Muſikant“ Karl vermittelte. Im erſten Abdruck lautet 
der Titel „Marx“. 


162. München, 4. Oktober 1884. 


Laß Dir ums Himmelswillen den Spaß nicht ver- 
derben, lieber Freund, und Dir mit hochtönenden Dof- 
trinen Deinen ſchöpferluſtigen und in ſeinem dunklen 
Drange des Rechten ſich bewußten Kopf warm machen. 
O eure Reden, die fo blinkend find! Am Ende wird 
man keine Geſchichte mehr erzählen dürfen, die nicht gerade— 
zu der Antigone ebenbürtig iſt. Übrigens wenn irgend- 
wo der eherne Schritt der Nemeſis und der Wahrſpruch 
poetiſcher Gerechtigkeit erklingt, fo iſt's hier in der Gries⸗ 
huus. Die Geſchichte wächſt mir immer noch in der Er- 
innerung. — Mit der Delila muß ich noch eine — 
materiell ſehr geringe — Korrektur vornehmen, um jener 
falſchen Auffaſſung vorzubeugen, die einem guten Bibel- 
kenner von vornherein nicht beifallen könnte. Daß ſie 
ein Racker war, ſollte wohl bekannt ſein. Sie muß es 
aber auch noch durchblicken laſſen, quantum satis. Ich 
gehe am Dienstag nach Frankfurt zum „Don Juan“, 
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„Unter Brüdern” und „Ehrenſchulden“, dann nach Karls— 
ruhe. In Hamburg laſſe ich mich in Perſon wohl 
ſchwerlich ſehen. Was ich für die „Thalia“ habe, kann 
ch auch ohne mich behelfen. Leider iſt meine Frau 
nicht wohl genug mich zu begleiten. Sie grüßt Dich 
und mit mir Dein ganzes Haus. Nein, daß der alte 
Herr (Theodor Mommſen) nur noch ſo wenig Blut hat!! 


Dein 
8 


163. Hademarſchen, 8. November 1884. 


Lieber Freund, wieder war ich einmal 14 Tage in 
Hamburg wegen Krankheit einer alten Tante, doch nicht 
bei Schleiden, ſondern bei deſſen zwei älteren Nichten, 
die ein eignes wohleingerichtetes Haus bewohnen, wie 
in Abrahams Schoß. Der Vater hatte in ſeiner Jugend, 
in einem Entwicklungsſtadium, dem von ihm verehrten 
Klinger ſein Herz ausgeſchüttet, den dadurch entſtandenen 
Briefwechſel hat der alte Herr ſpäter der Hamburger 
Bibliothek vermacht, andres der Straßburger, ein köſt— 
licher Bibliothekſchat noch im Haufe. Doch — warum 
erzähl ich Dir das? Du ernteſt indeſſen Kränze auf 
deutſchen Theatern, einen ſtillen erntete ich auch für 
Dich, als ich in kleinem Kreiſe neulich Deine „Ehren— 
ſchulden“ vorlas, ich bewunderte im Stillen Deine Weis- 
heit, womit Du dem Zuſchauer die erſten 4 Akte ge— 
ſpart und das Nötige davon doch in den Einakter hinein— 
gewebt haſt — was wohl überhaupt die Kunſt bei ein⸗ 
aktigen Tragödien iſt. Nur die ſcheinbare Gegenüber— 
ſtellung von Eid (S. 30) und Ehrenwort (S. 31) iſt 
mir etwas zu diftelig, oder ſoll er nicht, ſich zwar zum 
Eid erbieten, das Ehrenwort aber weigern? Den 
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erſteren bietet er ſelbſt quodammodo, wenn auch in ab- 
lehnender Form an, bei Nennung des anderen erſchrickt er. 

Den „Simfon” anlangend, fo iſt mir, als hätten 
wir uns nicht ganz verſtanden. Nach dem Buch der 
Richter iſt Delila eine leichtfertige Dirne, die den Sim— 
ſon um Geld verrät. Nun erſcheint ſie aber bei Dir 
in ſo edlem Lichte, geſchmückt mit einer großen Leiden— 
ſchaft, die von Dir ſo ernſtlich geſchrieben iſt, daß man 
ſchließlich glauben muß, Deine Delila habe dem Simſon 
das an ſich unglaubliche Märchen (S. 30) bona fide 
erzählt. Deine Delila wird ſo köſtlich, daß ſie recht 
hat, ſie ſelber ſei noch jetzt das höchſte Glück des Blinden. 
Dadurch aber kommt man ſowohl mit der Bibel als 
mit dem weiteren Verlauf Deines Werkes in Konflikt. 
— Iſt's mit wenigem getan, ſo laß mich doch Deine 
Anderung wiſſen, damit ich ſie nachtragen kann. 

Von Meinem ſende ich Dir, was ich habe: „Gries— 
huus“. Du wirſt Deine ganz richtigen Bemerkungen 
mit Maß befolgt ſehen, nur — das Detail hat der 
Junker dem Magiſter freilich mitgeteilt, er ſagte z. B.: 
„Hu, und geglinſtert hat es, wie Tante Heides blanke 
Meſſingleuchte!“ Da hat bei der Niederſchrift der Ma- 
giſter die Leuchte weggelaſſen. So geſchah es. 

Fontane ſchrieb mir einen begeiſterten Brief, nannte 
es aber „ein Genrebilderbuch ohne Gleichen“. Es iſt 
aber doch wohl ein Ganzes, worin die Szenen wefent- 
lich aus dem Zentrum herausgeſchrieben ſind, und nicht 
nur einzelne Bilder. 

Dein 
Th. Storm. 


Friedrich Maximilian von Klinger (1752-1831) Goethes 
Jugend⸗ und dann wieder Altersfreund iſt eine der Hauptgeſtalten 
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des „Sturm und Drang“, obwohl er es ſpäter bis zum ruſſiſchen 
Generalleutnant brachte. Von ſeinen Dichtungen ſei das Drama 
„Das leidende Weib“ genannt, deſſen Neugeftaltung Carl Stern— 
heim unternahm. Die Dichtungen ſeiner Reife ſind unbedeutend, 
obwohl philoſophiſch nicht unintereſſant. E 


164. Hufum, 18. November 1884. 


Wundre Dich nicht über die Ortsbezeichnung, lieber 
Freund, es iſt nur ein Geſchäft, was mich hieher ge— 
trieben. Und mein Brief hat nur den Zweck, im Geiſte 
einen Händedruck mit Dir zu wechſeln, daß man Dir 
den Schillerpreis gegeben, hat mir eine wahre Freude 
bereitet. Es ſcheint mir eben zur rechten Stunde ein— 
getroffen und wird hoffentlich auch Deinem Alkibiades 
auf gewünſchte Bretter helfen und auch Deine Elfride 
zu vollen Ehren bringen. Gern wüßte ich, ob und in 
welcher Art die Motivierung in dem Diplom geſchehen, 
namentlich, ob auf beſtimmte Arbeiten darin Bezug ge— 
nommen. Vielleicht teilſt Du uns gelegentlich ein Wort 
darüber mit, es iſt ja wohl derſelbe Preis, der Dir 
früher infolge der „Sabinerinnen“ wurde. 

Möge es Dir bald gelingen, dieſem quasi theoretiſchen 
Erfolge den praktiſchen hinzuzufügen! Übrigens komme 
ich nach und nach zu der beruhigenden Überzeugung, 
daß es eigentlich ganz in der Ordnung iſt, wenn das 
WMittelmäßige überall den Vortritt hat. Die Gemeinde 
für das wirklich Schöne, für das Tiefe und Intime 
muß ja immer klein ſein. Und ſoll ich es bekennen, 
was mir dieſen Abſchluß gegeben, ſo daß eine Unruhe 
mich hier nicht mehr überfallen kann, ſo muß ich ſagen, 
es iſt der Lärm bei Geibels Tod geweſen — trotz aller 
Achtung, die ich vor ihm habe. 

Ich grüße Dich herzlich Dein Th. Storm. 


u. WE 


Heyſe erhielt vom Deutſchen Kaiſer 1884 den 1859 geftifteten 
Schillerpreis für ſeine dramatiſchen Dichtungen. 


165. München, 21. November 1884. 


Dank, lieber Alter, für Deinen freundlichen Zuruf. 
Du irrſt aber, wenn Du glaubſt, dieſe Ehre ſei mir 
ſchon einmal, bei Gelegenheit der Sabinerinnen, er- 
wieſen worden. Damals gewann ich den Preis in 
einer dramatiſchen Konkurrenz, die König Max aus⸗ 
geſchrieben hatte. Der Schillerpreis, um den es ſich 
diesmal handelt, wurde mir und meinem Kollegen 
Wildenbruch (von dem ich, unter uns geſagt, nicht ein 
einziges Stück geſehen oder geleſen habe, da mir ſeine 
Novellen keine ſehr günſtige Meinung von ihm erregt) 
diesmal nicht für ein einzelnes Stück erteilt, ſondern „in 
Anerkennung meiner auch in den drei letzten Jahren 
bewährten Verdienſte um die dramatiſche Dichtkunſt“. 

Dieſe Formulierung iſt ſehr zweckmäßig. Stelle 
Dir vor, daß man den Alkibiades gekrönt hätte, ſo 
wäre damit ein Drama mehr des Schillerpreiſes wert 
erklärt worden, das keine Ausſicht hat, auf der deutſchen 
Bühne, wie ſie heute beſchaffen, ſich einzubürgern, da 
die Kräfte fehlen, es würdig darzuſtellen. Und man 
hat ſchon eine ſtattliche Reihe von Trauerſpielen prä— 
miiert, die niemand zu ſehen bekommt. Kruſens Gräfin, 
Geibels Sophonisbe, Lindners Brutus und Collatinus, 
Hebbels Nibelungen, Niſſels () Agnes von Meran, 
Wilbrandts Chriemhild. Der Don Juan hätte dieſes 
unheilvolle Glück noch eher ertragen. Er wird — gut 
oder ſchlecht — mit der Zeit auch auf die kleineren 
Bühnen dringen und populär im beſten Sinne werden. 
(Soeben habe ich mit einem titalieniſchen Überſetzer 
darüber verhandelt, der entſchieden hofft, feine lands— 
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männiſchen Direktoren dafür zu gewinnen.) Alkibiades 
kann nicht einmal in Berlin recht lebendig werden. El— 
fride dagegen leidet an der Ungunſt des Stoffes, die 
keine Kunſt befiegt. . 

Lebwohl, Teurer! Und grüße Dein Haus. 


Totus tuus 
P. H. 


Grieshuus fährt fort Bewunderer zu finden. Was 
aber ſagſt Du zu C. F. Meyers „Hochzeit des Mönchs“, 
mit der erkünſtelten, noch dazu hiſtoriſch ſehr bedenklichen 
Rahmen-Erfindung? Die Novelle an ſich iſt fo höchſt 
eigentümlich, daß ich wahrhaft erboſt bin auf den affek— 
tierten Vortrag, der zwiſchen Altertümelei und modernſtem 
Raffinement hin und her ſchwankt. 


166. Hademarſchen, 27. November 1884. 


Dank für Deinen Brief, lieber Freund, ich dachte 
mir die Motivierung des Preiſes auch ſchon ſo, das 
Beſte, daß Du ihn erhalten haſt. Ich erhielt vor 
14 Tagen dieſelbe Summe für die drei erſten Doppel— 
bände der Geſ.-Ausgabe, die in 3. Auflage erſchienen, 
und habe fie um 1000 M. vermehrt ſicher zu 4½ Proz. 
untergebracht. Da Deine Kinder verſorgt ſind, ſo magſt 
Du dergleichen kleine Freuden kaum begreifen können. 
Aber Auflagen macht bei mir nur, was vor 30 bis 
15 Jahren erſchienen iſt. i 

Noch ein Wort über Deine Delila, die ſchon „einer 
Abendrede wert“ iſt. Ich meine das Bedenken iſt ſo: 
Du wollteſt der Schrift gemäß alſo eine „Dirne“ ſchaffen, 
nur eine, in der auch alle Keime zu höheren Empfin— 
dungen und Taten liegen, was gewiß möglich war, was 
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Du aber ſchufſt, war eine Idealgeſtalt, mit der das 
Märchen, was ſie dem Simſon auftiſcht, durchaus nicht 
zu vereinigen war, felbft wenn man die Delila der heil. 
Schrift noch ſo feſt im Kopfe hatte, denn die Dirne 
guckte bei der Deinen abſolut nirgends heraus. Deine 
Weiberpoeſie iſt hier mit Dir durchgegangen, und das 
Stück leidet weſentlich daran. Was Du geändert, reſp. 
hinzugefügt, reicht natürlich nicht. Da Stoff und Stück 
aber ſonſt trefflich ſind, möchte ich Dich bitten, ſchreibe 
die ganze Delila um. Ihre jetzige Leidenſchaft iſt echt, 
ihre Rede war falſch, dieſer Zuſtand zwiſchen Lüge und 
Wahrheit muß eine Unruhe und Angſt in ihr erzeugen. 
was alles ſich auch dem Hörer, wenn auch noch ſo fein, 
offenbaren müßte. 

Ja Liebſter, es iſt ſchlimm, wenn die Freunde auch 
mitdichten wollen. 

Schöner Sonnenſchein fällt in meine Oſtfenſter. Do— 
do weihnachtſtickt neben mir und bittet Dich zu grüßen, 
was ich hiemit beſtelle. 

Erich Schmidt und Fontane ſind mit Dir gegen die 
Wildenbruch'ſchen Dramen, mir haben fie aktweis einen 
guten Eindruck gemacht, aber er komponiert noch nicht 
gut: zwiſchen großen Zügen iſt dann das, wovon die 
Teilnahme des Hörers an dem Helden abhängt, auf 
kleinliches oder difteliges geſtellt, ſo im „Harald“ auf 
eine gezwungene Auslegung des von ihm geleiſteten Eides. 

- - Eueren „Neuen Novellenſchatz“ verfolge und verſchenke 
ich mit Vergnügen (außerdem Weihnachten 76 Bände meiner Sachen). 
Bei der Starfloffhen „Sirene“ habe ich meinen Armin Galvor 
nochmal wieder geleſen, übrigens iſt in einem, ich meine, Rheiniſchen 
Taſchenbuch, von ihm noch eine Novelle: Ein Saltomortale. Mit 
den „Gemperleins'“ ſtimme ich ſehr, warum aber von O. Müller 
nicht lieber „Der Tannenſchütz“, der etwas Unverwüſtliches an ſich 
hat? Von der Düringsfeld müßte man eigentlich die erſte kleine 
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Geſ.-Ausgabe im Bord haben. Über Silberfteing künſtleriſche 
Leiſtungsfähigkeit erſtaunte ich zuerſt bei dem Bande in Spemanns 
Kollektion, nach ſeinen Gedichten, die er mir einmal ſandte, und 
nach feinem roſigen blanken Judenjünglingsangeſicht, das ich in 
Salzburg ſah, hätte ich ſolche männliche Sachen nicht von ihm er— 
wartet. Die Geſchichte von Saar iſt ſehr anmutend, „Die kleine 
Welt“ von R. Lindau etwas innerlihft gewöhnlich, ſoviel ich 
nach dem rückgebliebenen Eindruck urteilen kann, würde ich den 
„Glückspendel“ oder „Pendel“ vorziehen. Seht Euch doch einmal 
in dem eben erſchienenen „Dazumal” von der Heimburg (Bertha 
Behrens) Leipzig Keils Nachfolger „Das Fräulein Pate“ an. 

Von „Grieshuus' ſchrieb unſer Meiſter Gottfried mir 
neulich: „Jetzt habe ich das Büchlein hintereinander weg— 
geleſen, und zwar nicht aus kritiſcher Neugierde, ſondern 
zu meiner wirklichen Erbauung, und ich danke Ihnen 
nochmals für dieſen ſchlanken Hirſch, den Sie mit un— 
geſchwächter Kraft auf Ihren alten Heidegründen ge— 
jagt haben“. 

Somit, da Jenſen ähnlich ſchrieb, ſeid Ihr denn alle 
einig, daß das Stück paſſieren kann, und bin ich nun 
begierig, ob ich eine neue Auflage davon erlebe. 


Doch ich ſchließe. Gehabt Euch wohl! 
Dein Th. Storm. 


Ludwig Starklofs (1789 - 1850) „Sirene“ und Marte v. Ebner⸗ 
Eſchenbachs (1880-1916) „Freiherren von Gemperlein“ bildeten 
den 1. Band des von Heyſe mit Ludwig Laiſtner als Nachfolger 
Hermann Kurz' herausgegebenen „Neuen deutſchen Novellenſchatzes“, 
von Otto Müller (1816 - 1894) enthielt Bd. 2 den „Münchhauſen 
im Vogelsberg“, von Ida v. Düringsfeld (1815 - 1876) Bd. 3 
„Wer“, von Auguſt Silberſtein (1827-1901) Bd. 6 den „Öerhab”, 
von Ferdinand v. Saar (1833-1906) Bd. 7 „Marianne” und 
von Rudolf Lindau (1829 - 1912) „Die kleine Welt“. 
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167. Hademarſchen, 31. Dezember 1884. 


Nur einen Gruß zum Neujahr, lieber Freund, den, 
daß Deine Drachenſaat Dir auf der Bühne aufgehen 
möge, und daß es mit uns beim alten bleibe. Haſt Du 
noch einen Delila⸗Arger gegen mich auf dem Herzen, 
ſo wirf ihn in die Iſar. 

Ich ſelbſt habe „Eine ſtille Geſchichte“ bald vollendet, 
die mir etwas unbedeutend erſcheint, aber es war kein 
andrer Stoff mir aufgetaucht. 

Das Weihnachtsfeſt ging ſtill und freundlich vorüber, 
die 12 Fuß hohe Tanne brannte, dabei wurden Briefe 
und Päckchen von allen (d. h. 5) auswärtigen Kindern 
geöffnet und reſp. geleſen. Wir hatten, ich meine 
13 Kiſten oder Packen expediert. Nun find wir etwas 
müde, aber am 6. Januar iſt Reventlows Geburtstag 
in Huſum zu feiern, und dann iſt dort 14 Tage lang 
„Storm-Saifon”, die aber, da von den Freunden feit 
meinem Weggang vier geſtorben ſind, wohl etwas 
ſchwinden wird. 

Mit herzlichem Gruß von mir und den Meinen an 
Dich und Frau und Tochter. 


Tuus. 
Th. Storm. 


168. München, 2. Januar 1885. 


Schönſten Dank, lieber Freund, und herzlichen 
Gegenwunſch! Das alte Jahr hat mir noch einen 
uralten Wunſch erfüllt: die Vollendung des altrömiſchen 
(Caligula-) Stückes, das ich vor 20 Jahren hinwarf. 
Und am ſelben Tage wurde mir was Neues beſchert, 
das mich jetzt ganz in Beſchlag nimmt. Delila requi- 
escat in pace. Du würdeſt lachen, läſeſt Du, daß 
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man gerade für ſie ſich beſonders echauffiert, mit einer 
einzigen notabeln Ausnahme, die aber nur gegen den 
Stil gerichtet iſt. Ich neige mich mehr Deiner Anſicht 
zu, denke aber überhaupt nicht viel über abgetane Dinge 
nach. Grieshuus iſt fleißig verſchenkt worden. Ich 
hätte geſcheit ſein ſollen und, ehe die herrliche Geſchichte 
in feſte Hände kam, für den neuen Novellen-Schatz ſie 
mir erbetteln. — Im Haus gehts jetzt ſehr ſtill zu, 
meine Frau iſt recht leidend, die Tochter rüſtet ſich zu 
einem Winterausfluge nach Berlin, wo ich ſie im Februar 
wiederzuſehen hoffe. Der Januar ſoll ſtarke Arbeit 
bringen. Halt Dich tapfer, laß Dirs in Huſum wohl 
ſein und grüß Dein ganzes Haus. Ich täte gern einen 
Blick aus Deinem Fenſter über das verſchneite Land. 


Dein P. 


169. Hademarſchen-Hanerau, 4. Januar 1885. 


Dank für Deinen Neujahrsgruß, woraus ich ſehe, 
daß Du gut im Zuge biſt, möge Deine noch ſo jugend— 
liche Frau Dir bald wieder friſch zur Seite ſtehen. Mir 
geht's leidlich, ſo daß die Reiſe nach Huſum morgen los— 
gehen kann. Vorgeſtern mußte ich meine vorſichtig genug 
verbrachten Feſttage im Bett abbüßen, wobei ich mir 
einen Teil der „Hochzeit des Mönches“ vorleſen ließ. 
Mir iſt bis dahin, wo die Antiope das Hälschen auf 
den Block neben den des Vaters legt, die Langeweile 
nicht ausgegangen, es iſt bis dahin ohne alle Seele er— 
zählt und unmöglich, dieſe zuſammengekramte Geſchichte 
als ein wirkliches Erlebnis zu empfinden. Dann aber 
freilich beginnt eine prächtige Geſchichte, es kommt auf 
einmal Blut und lebendige Bewegung hinein, bis das 
allerletzte Ende mir wieder — gelinde geſagt — zu ge— 
Briefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. II. 9 
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wöhnlich erſcheint, ich meine den Mord der Antiope 
durch das Mannweib. Es iſt wie im Jenatſch. 

Willſt Du eine Novelle von ihm aufnehmen, ſo 
möchte ich Dich auf „Die Leiden eines Kindes“ hin— 
weiſen. Ich entſinne mich des Einzelnen nicht, weiß 
nur, daß mir ein reiner Eindruck davon mehr als von 
ſeinen anderen Sachen verblieben iſt. 

Bei der „Hochzeit“ iſt übrigens dem Verfaſſer der 
wunderliche Rahmen eine beſondere Hauptſache. 

Eine kleine Genugtuung erwuchs mir in dieſen Tagen 
aus einem Briefe Erich Schmidts, der in Wien mit Wil- 
helm Scherer zuſammen geweſen war, und dieſem darüber, 
daß er in ſeiner Rede über Geibel etwas Gewöhnliches 
als ſpeziell geiſtreich hervorgehoben hatte, ein monitum 
zog. „Ja gewiß“, meinte Scherer: „wäre Geibel nicht 
vielfach trivial, ſo wäre er nicht populär.“ Und er 
fügte ſogleich, ohne daß ich Ihren Namen nannte, hinzu: 
„Gegen Stormſche Lieder kann freilich die ganze Geibelſche 
Lyrik nicht von ferne aufkommen.“ 

Es ſcheint an meiner Perſönlichkeit zu haften, daß 
dergleichen die Literaturhiſtoriker ſich nur im Kabinett 
von Ohr zu Ohr zuflüſtern. In ihren Vorträgen iſt 
immerhin mit Geibel der letzte Lyriker geſtorben und 
Theodor Storm exiſtiert überhaupt nicht. 


In dem erſten Teil von Scherers Äußerung liegt 
übrigens eine grauſame Wahrheit. „Nur wenn wir im 
Kot uns fanden etc.“ iſt freilich zu ſtark, aber durch 
etwas Dreck muß doch die Verwandtſchaft mit dem großen 
Publikum hergeſtellt ſein. 


Grüß Frau und Tochter. 


Tuus 


Th. Storm. 
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Conrad Ferdinand Meyers Novelle „Die Leiden eines Knaben“ 
war 1883, zuerſt in Schorers Famſlienblatt, erſchienen. 
„Nur wenn wir im Kot uns fanden“ ſtammt aus Heines Gedicht 
„Selten «habt ihr mich verftanden, 
ſelten nur verſtand ich euch, 
nur wo wir im Kot uns fanden, 
da verftanden wir uns gleich.“ 
Hier folgt die Verlobungsanzeige von Heyſes zweiter Tochter 
Clara mit dem Hauptmann Otfried Layrtz. 


170. Hademarſchen, 7. Februar 1885. 

Eine frohe Nachricht, lieber Freund, kommt uns aus 
Euerem Hauſe, möge dieſe Verlobung Euch und dem 
jungen Paar zur dauernden Zufriedenheit gereichen, aber 
Dein eigenſtes Haus wird leer jetzt, freilich, wie es die 
Eltern wünſchen müſſen. Du biſt fetzt auch ſchon in der 
Großvaterzeit, das Leben geht raſch. 

Von der Aufführung Deines „Don Juan” in Wien 
und Sonnenthals vornehmem Spiel der Titelrolle habe 
ich gehört, aber nicht wie der fernere Erfolg geweſen, 
ich fürchte doch für die Nachtſzene im 3. Akt. Was 
treibſt Du jetzt? Laß gelegentlich ein Wort hören! 

Ins Märzheft der „Deutſchen Rundſchau' kommt 
von mir „Eine ſtille Geſchichte“. Ich weiß nicht, ob's was 
taugt, ich hab es ſo, ohne umzublicken, weggeſchrieben, 
daß der Stoff nicht erſchöpft iſt, ſehe ich nun wohl. 

Ich ſchreibe heute Dir nicht mehr, mich quälen täg— 
lich, freilich nicht ſtarke — Krampfzuſtände, als Erbe 
meiner Mutter. Der Vormittag war immer frei, aber 
ich habe mich zuletzt bei meiner „Stillen“ überanſtrengt 
und nun hab ich's auch vormittags. 

Alſo nur dieſen Gruß! Das Buch von der Schenk, 
das ſie mir ſchickte, will ich jetzt leſen. Ich las in 
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Huſum, wo ich 2/2 Wochen war, „Coitado“, das mich 
intereſſierte. Sie ſchreibt anders als andere Weiber. Ich 
höre, Dir hat „Jesuina“ gefallen, ich wills jetzt leſen. 
Die Witwe Hebbels ſchickte mir Band I feiner Tage- 
bücher, das ich Dir ſehr empfehlen möchte. 
Leb wohl für diesmal, mein Freund, und grüße Deine 
Frau und Dein junges glückliches Paar von uns allen! 


Dein 
Th. Storm. 


Luiſe Schenk (geb. 1840), die Freundin Guſtav Freytags, iſt 
durch ihre Überfegungen aus dem Portugieſiſchen bekannter geworden 
als durch die von Storm erwähnten braſilianiſchen Novellen u. a. 

Hier fehlt ein Brief Heyſes mit Beilage eines Briefes von 
Karl Emil Franzos (1848 - 1904), dem Herausgeber der „deutſchen 
Dichtung“, der ſich über Heyſes Dramen ſehr anerkennend ausſpricht. 


171. Hademarſchen, 13. Februar 1885. 


Dank für die Mitteilung des liebenswürdigen Briefes. 
Das freut mich herzlich, und hoffentlich behält Franzos 
recht, dann iſt Dir mit Deiner Kunſt ein großes Wag⸗ 
nis gelungen. Hoffentlich rücken Du und Deine Dramen 
auch wieder einmal nach Hamburg und wir ſehen uns 
dort, wenn auch nicht hier. 

Grüß die Deinen! — Was aber macht Freund Keller? 
Aus der Korrektur meiner etwas beſcheidenen „Stillen 
Geſchichte“ ſehe ich, daß Paetel damit einen neuen Band 
(den zweiten dieſes Jahrgangs mein ich) beginnt, und 
doch war außer einem Roman der „Schubin“ auch 
Kellers Roman, dazu noch eine Novelle von C. F. Meyer 
angekündigt. Nichts davon erſcheint. 
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Ich ſehe eben die Gedichte von Greif durch, Cotta. 
Aber — es will immer was werden und kanns nicht, 
er begnügt ſich am Kleinſten, und wo die letzte Strophe 
gut iſt, iſt die erſte ſchlecht. Ich möchte bald ſagen: 
er hat ſich am Volkslied verdorben. 

(Schluß des Brieſes fehlt.) 


Von den in Paetels „Deutſcher Rundfhau” angekündigten Dich— 
tungen erſchien nur die Novelle „Die Richterin“ von C. F. Meyer 
und der Schubinſche Roman „Gloria Vietis“ in dieſem 11. Jahrgang. 

Martin Greif (1839-1911) hat außer zahllofen zarten Ge— 
dichten, für die Storms Urteil völlig zutrifft, eine Reihe erfolglos 
gebliebener hiſtoriſcher Dramen geſchrieben. 


172. München, 2. März 1885. 


Dieſe „ftille Geſchichte“, teurer Störming, atmet wieder 
den ganzen Zauber Deiner Natur und Kunſt, worüber 
kein Wort mehr zu verlieren iſt. Doch kann ich, als 
alter paſſionierter „Falken “jäger, nicht leugnen, daß ich 
in der Nachwirkung doch nicht ſo voll geſättigt mich 
fühlte, wie bei anderen, die Du uns geſchenkt. Es iſt 
vielleicht ein ſündhafter Undank, wenn uns ſo viel Leben 
und Anmut, Kraft und holde Schwäche vorübergewan— 
delt iſt, nach dem Thema zu fragen, das dieſe reizende 
Muſik durchfährt. Indeſſen — Du verſtehſt mich. Nur 
mit anderen verglichen, iſt mir dieſe Geſchichte zu wenig 
kernhaft, zu loſe aneinandergehängt. Die Nemeſis der 
Erbſünde klingt nur leiſe an. Ein anderes Grundmotiv 
iſt nicht zu erſpähen. Du ſelbſt magſt das gefühlt haben, 
als Du der Erzählung dieſen Titel gabſt, der gar nichts 
Spezifiſches enthält. Verzeih, daß ich unverſchämt werde. 
Grieshuus und Konſorten haben mich verwöhnt. 
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Ich bin noch keine fieben Tage von Berlin zurück, 
wo ich viel Gutes und Aufmunterndes erlebt habe. Das 
Beſte iſt die Erkenntnis, daß man ſelbſt in Berlin, ſelbſt 
auf dem kgl. Theater und in der böſen Jetztzeit es ſich 
noch gefallen läßt, einen ſchönen dichteriſchen Traum mit— 
zuträumen. Ich ging hin, meines Vaters Eſelin zu 
ſuchen, und fand dies Königreich, das freilich nicht un— 
beſtritten regiert werden kann, aber doch der Mühe wert iſt. 

Lebwohl, lieber Alter. Mit allen Grüßen 


Dein getreuer Paul Heyſe. 


Über den „Falken“, den Kernpunkt der Heyſeſchen Novellen— 
theorie, vergl. Bd. 1. S. 110k. dieſes Briefwechſels. 


173. Hademarſchen, 4. März 1885. 

Du haſt völlig recht, lieber Paul, d. h. mit Deinem 
Einwand, im übrigen, ſchone mich noch nicht fo ſehr! 
Mir hatte im vorigen Herbſt kein Stoff recht kommen 
wollen, da ſtellte, morgens vor dem Aufſtehen, ſich mir 
ein alter gutmütiger Kapitän vor, der ſo ein Kind an 
ſeinem Leibtrank teilnehmen ließ, ich notierte mir die 
Sache, und da nichts andres kam, ſo ſchrieb ich dies, 
ohne viel umzuſehen, mit etwas Reſignation und wohl 
ohne den energiſchen inneren Anteil. Mit dem Titel 
haſt Du ganz aus meiner Seele empfunden, eben geſtern 
ſagte ich jemandem: „Ich habe es ſo genannt, weil ich 
diesmal beſcheiden auftreten muß.“ 

Alſo, ein ander Mal ſchieß mir nur derbe vor den 
Kopf, das tut mir noch immer wohl, vor allem, wo 
ich weiß, daß ich an mir ſelber reſpektiert werde. Ich 
habe Dich bei Deiner Delila auch nicht losgelaſſen. 

Jetzt bin ich auf der Stoffjagd, und will mich mög— 
lichſt hüten, ein andres Thema anzufaſſen, als eines, 
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welches das Beſte in mir herauslockt. Leider muß ich 
ſchon mit großer Vorſicht meine Arbeitsſtunden wählen, 
denn ein wohl von meiner Mutter ererbter Krampfzuſtand 
zwiſchen Herz und Magen, der nicht grade unerträglich 
iſt, macht ſeit etwa ¼ Jahr mich doch den größten 
Teil des Tages ziemlich arbeitsunfähig. 

Daß Dein „Alkibiades“, den ich ſehr liebe, in Berlin 
aufgeführt ſei, habe ich gehört, leſen mag ich kaum 
darüber, denn es wird, mag es durchgeſchlagen haben 
oder nicht, ſehr viel Abgeſchmacktes darüber gedruckt werden. 

Dank für die Worte über Deinen Schwiegerſohn, 
hätte ich dazu Talent, ich könnte Euch beneiden, das iſt 
die böſe Seite des Landlebens: meine Töchter verblühen 
ungekannt und ungeſehen. Darum wollte ich verkaufen, 
aber es geht ſo leicht nicht. 

Seit reichlich acht Tagen iſt Ludwig Reventlows 
älteſte Schweſter bei uns und bleibt wohl noch eine Zeit, 
ein herzliebes Mädchen, aber ich fürchte, ſie birgt die 
Erbkrankheit der Familie in ihrer Bruſt. Ich habe in 
der Teeſtunde — nachdem ich das gute Brahmbuch über 
Kleiſt geleſen, den Frauen die „Hermannsſchlacht“ vor— 
geleſen, mit großem Erfolg, und ſie verziehen auch die 
ſchlechte Behandlung der deutſchen Frauen in ihrer 
Repräſentantin „Thuschen“, die man aus Kleiſts Leben 
und der Zeit der Dichtung freilich wohl begreifen kann. 

Von unſerem ſchwarzen Freund aus Schleswig kam 
eben ein Tönnchen Kaviar, was auch wohl bei Euch 
eingekehrt ſein mag. 

„Aber Liebesfäden fpinnen. 
Heimlich ſich von Land zu Land.“ 

Und ſo laß es bleiben. Und grüß herzlich Weib 

und Kind von mir und den Meinen. 


Dein Th. Storm. 


7 


Die „Erbkrankheit“ iſt die Tuberkuloſe. 

Otto Brahm (1856-1912), der bedeutſame Vorkämpfer für 
Hauptmann, Ibſen und den Naturalismus, war mit Heyſe, den er als 
„Premierminiſter der deutſchen Dichtung“ launig andichtete und über 
den er einen ſehr weſentlichen Aufſatz (Weſtermanns Monatshefte 
Bd. 53) ſchrieb, und auch mit Keller befreundet. Sein Kleiſtbuch 
war 1884 erſchienen. 


174. Hademarſchen-Hanerau, 28. April 1885. 
Nein, lieber Freund, die Maililien ſollen über meinem 
Schweigen doch nicht aufbrechen, ich fürchte ſehr, Du 
haſt bei Deinem dramatiſchen Weltlauf den Siedler in 
Hademarſchen faſt vergeſſen. Zunächſt meinen Dank für 
Dein ſtattlich ausgerüſtetes Bismarcklied, es iſt wahrlich 
verdienſtlich, ganz München einmal Punkt für Punkt 
alles ſingen zu laſſen, was die Menſchen immer wieder 
vergeſſen und doch vor allem behalten ſollen. Ich erhielt 
im vorigen Jahr aus Berlin den Auftrag zu einer 
Bismarckhymne für großen Chor, ich möchte wiſſen, ob 
es dieſelbe war, ich meine, es lag im Entwurf die Muſik 
dabei. Als Twov Arodırıxov (richtig?) aber lehnte ich es ab. 
Ich habe unten den Raſen neu und einen Steig 
hindurch gelegt, und Blumen für Einſchnitte von nah 
und fern verſchrieben: Ranunkeln, die ich zuletzt vor 
63 Jahren in Großvaters Garten blühen ſah, feine 
äonien, ſchön gewählte Stockroſen, die ich — weil die 
lume aus der Mode ſei, — bei drei Gärtnern ver— 
gebens ſuchte, viele Sorten Iris, gefüllte Veilchen, die 
großen weißen Lilien, canna indica, rot und weingelbes 
caprifolium — dies alles und Miſpel, Quitte, Walnuß 
und verſchiedene ſchöne Tannen ſtehen unten in dem 
geteilten Raſen. — Wie kommt Dir dieſe Freude vor, 
dieſe Stimme aus einem kleinen Erdenwinkel? Aber 
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mich tröſtet noch mehr, ſeit mehreren Wochen ſitze ich in 
einer Liebesgeſchichte — ja, wahrhaftig in einer ſolchen — 
aus der Mitte des 14. Ihs. — und ſchreibe ohne viel 
umzuſehen, das wirre Konzept zuſammen, ſelbſt neu— 
gierig, wie das Ganze ſich geſtalten mag, und was Du 
dazu ſagen wirſt. Im Juli — nach meiner langſamen 
Art — hoffe ich durch zu ſein. Wie durch Chamiſſos 
„Geiſt der Mutter“, ſo bin ich hierzu durch eine mäßig 
gereimte Sage veranlaßt, die ich in einem Buche „Sagen 
des Neckartals uſw. geſammelt von J. Baader“ — die 
Vorrede von 1843 — fand: „Zur Hochzeitfeyer“ von 
H. Wenzel“, Gott wird ihn kennen! Ich habe die Ge— 
ſchichte nun frech nach dem Herzogtum Schleswig verlegt, 
und nach zwei Schlöſſern, die derzeit da waren, wie ich 
in „Grieshuus“ den Stoff aus Italien hierher verpflanzte. 
Sehen wir, ob was aus dieſer Kühnheit wird! 

Jetzt aber gib mir einmal einen kleinen Bericht über 
Deine poetiſchen Taten des letzten halben Jahres, ich 
muß doch auf dem Laufenden bleiben. Und dann ſchreib 
mir auch, wann Ihr Hochzeit habt, ich möchte der Braut 
das Bändchen meiner Gedichte auf den Tiſch legen, und 
ihren Vornamen und den Namen ihres Bräutigams. 

Von unſerem alten Meiſter Gottfried habe ich lange 
nichts gehört, wo bleibt ſein Roman, der in der Rund— 
ſchau angekündigt war? Er wird doch nicht auch alt? 
Er ſchrieb mir einmal etwas derart. Auch meine Leiden 
hab ich noch alle Tage, körperlich täglich ſeit faſt 9 Monat 
nachmittags ein arbeitsunfähig machender Magendruck, 
hoffentlich nur Folge ſchlechter Verdauung wegen Zahn— 
mangel, aber auch die poetiſche Produktion des Vor— 
mittags verſchlimmert es wenigſtens. Und dann mein 
Alteſter, mein Sorgenkind — wäreſt Du bei mir, es tät 
mir wohl, gegen einen einmal es zu ſagen, und zwar 
ſo tief, wie ichs noch keinem je geſagt habe. Lucie — ſo 
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war die Abſicht — ſollte Pfingſten zum Beſuch zu uns 
kommen, dann Elſabe, wenn Lucie zurückgekehrt, wieder 
heim, ſie iſt dort ſeit einem Jahr bei Lucie geweſen. 
Aber ich ſehe, ich kann das Leben der Töchter oder nur 
einer in dem Leben des Armen nicht untergehen laſſen. 
Du kennſt Lucie ja, kommt es Dir, daß Du eine 
Stellung als Geſellſchafterin für ſie ſäheſt, ſo ſchreib mir 
doch, wenn auch ohne Gehalt. So ſuche ich auch der 
Kinder wegen meinen jetzt wirklich ſchönen und ſo behag— 
lichen Landſitz zu verkaufen, um mich in Kiel, Lübeck 
oder Hamburg anzuſiedeln. Acht Kinder, Liebſter, machen 
die letzten Tage nicht leichter. Elſabe möchte ich noch 
aufs Konſervatorium ſchicken. Ich ſchließe. 

Wir und die Kinder grüßen Dich und die Deinen 
herzlich 

Dein alter und getreuer 
Th. Storm. 


Die Stormſche Liebesgeſchichte aus dem 14. Jahrhundert iſt 
„Noch ein Lembeck“, ſpäter „Das Feſt auf Haderslevhuus“ genannt. 


179; Münden, 15. Mai 1885. 


Ich hatte fo viel Wunder um mich herum in den 
letzten Monaten, daß ich wohl ausbleibende Briefe ver— 
miſſen, nicht aber unnötige ſchreiben konnte. So kam 
es, min leiw Störming, daß wir eine gute Weile ſtumm 
nebeneinander hin und aneinander vorbei lebten. Aber 
Dein ſchöner langer Plauderbrief rüttelt mich endlich auf 
und Du ſollſt wenigſtens wiſſen, daß wir am 23. April, 
fröhlich — d. h. mit einem ſtillen agro-dolce-Beige- 
ſchmack, wie immer, wenn man gewinnend verliert — 
gehochzeitet haben und durch recht häufige Berichte unſrer 
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ſungen Frau Hauptmännin aus Berlin darüber beruhigt 
worden, daß ſie ihr Glück erkennt und genießt. Nach— 
dem der Trouble verrauſcht war, ließ ich mir einen kleinen 
ſchwermütigen Einakter einfallen, der denn auch ſchon in 
2. Schriſt vorliegt, eigentlich mehr als Vorwand, nicht 
gleich an die Durcharbeitung meines fünfaktigen Luſtſpiels 
gehen zu müſſen, welches im erſten Guſſe zwar nicht 
mißraten ſcheint — mein engſter Ausſchuß, Frau Annina 
und Freund Laiſtner, waren ſehr kontent davon — den— 
noch immerhin ein Wageſtück bleibt, da ich die Sprache 
der Moſer und Blumenthal nie lernen werde, und das 
holde Pöblikum keine andern gelten laſſen will. Ich 
warte jetzt nur, bis die geſtrengen Herren ausregiert 
haben, die heuer ganz unverantwortlich hauſen — in 
dieſem Augenblick ſchneit es wieder, und ich ſchreibe mit 
klammen Fingern bei 11° im Zimmer — dann will ich 
dies halsbrechende Unternehmen mit aller möglichen 
Beſonnenheit zu Ende führen, und endlich auch mein 
Caligula-Stück mit einem letzten energiſchen Ruck ab— 
ſtoßen. Ein anderer, rein komiſcher Einakter iſt kompo— 
niert. Du ſiehſt, Teurer, der dramatiſche Weizen blüht. 
Und da die vorjährige Ernte im Preiſe zu ſteigen be— 
ginnt — ſie haben jetzt auch Frau Lukrezia in Weimar 
und Simſon in Hannover mit Glück in Szene gehen 
laffen —, fo iſt es wohl das Geſcheiteſte, keinen Frucht— 
wechſel eintreten zu laſſen, ſondern alles dranzuſetzen, 
daß das Feld fernerhin gut angebaut werde. 

Deines Fleißes hoffe ich nun auch wieder froh zu 
werden und wünſche zu der neuen Novelle ein fröhliches 
Gelingen. Aber da wir davon ſprechen: iſt gar keine 
Hoffnung, Dich im Novellenſchatz glorreicher vertreten 
zu ſehen, als durch die Malerarbeit? Sollte Paetel 
Aquis submersus jetzt nicht vielleicht freizugeben geneigt 
fein, nachdem der erfte Ertrag der Miniatur-Ausgabe ein- 
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geheimſt ift? Könnteſt Du uns dies Juwel in unfere 
Schatzkammer legen, ſo wären wir um Tauſende hoch— 
vergnügt. 

Haft Du den Kurz⸗-Mörike-Briefwechſel geleſen? 
Welche Wenſchen! welche Zeiten! Wie weit ſind wir 
von dieſem idylliſchen Frieden zweier Poeten verſchlagen, 
und nur einzelne Glückliche i. e. Standhaſte, wie Euer 
Liebden, haben ſich einen Hauch davon gerettet! — Aber 
ich bin am Rande angelangt. Lebwohl, Teurer. 


Mit allen Grüßen Dein 
B. 


Den Briefwechſel zwiſchen Hermann Kurz und Eduard Mörike 
hat Jakob Bächtold 1885 herausgegeben. 


176. Hademarſchen, 31. Juli 1885. 
Mein lieber alter Freund! 


Du haft recht, fo etwas von dem Mörife-Rurzfchen 
Briefwechſel, den der Verleger mir ſchickte und den ich 
dann innig durchlas, iſt auch in mir, nur iſt es nicht 
ſchwäbiſch, ſondern ſchleswig-holſteiniſch. So laß mich 
denn aus meinem Winkel ein ſtilles Wort in Dein dra— 
matiſches Welttreiben hineinreden. Bei der Vorleſung 
Deiner „Hochzeit auf dem Aventin“ hätt' ich wohl zu— 
gegen ſein mögen, der Titel reizt mich ſehr. Laß mich 
gelegentlich doch etwas davon hören. Ich habe nach 
über viermonatlicher Arbeit — 5 Vormittagſtunden pro 
Tag — vorgeſtern eine Novelle an Weſtermann zum Ok— 
toberheft geſandt, die auch erſt „Zur Hochzeit“ heißen 
ſollte, nun aber definitiv den Titel „Noch ein Lembeck“ 
(ein adlig Geſchlecht in den Herzogtümern zur Zeit Walde— 
mar Atterdags, 1330 etwa) führt. 


En 


Das klingt ſehr hiſtoriſch, iſt in der Tat aber nur 
ein Liebesabenteuer, das ſoweit zurück mußte. Du wirſt 
lachen — „ſchreib eine Kirchhofsidylle!“ — nun ja, es 
iſt ein Wagſtück, hoffentlich ſtimmt Weſtermann mit 
eee Bedingungen, und ſo wirſt Du es zunächſt dort 
eſen. 

Das Neueſte iſt, daß ich nun wirklich alt werde, 
manches Haar verliere und manche Kraft verſagen fühle, 
es iſt am Ende doch noch eine Gunſt, auch das erleben 
zu dürfen. — Ich ſitze an meinem ſchmalen Nordoft- 
fenſter — es iſt 8¼ Uhr morgens, meine Kammer iſt 
voll Sonnenſchein: Draußen nichts als in Stoppeln 
ſtehende Kornfelder und Wald, zu hinterſt duftig blaue 
Waldzüge, zunächſt an meinem Fenſter wehen die ſchon 
hohen Wipfel meiner Laubbäume. Lebendig, oft nur zu 
ſehr, iſt es um uns, ein Beſuch löſt den andern ab, 
auch heute wird wieder von der Bahn geholt, nur die 
Liebſten kommen nicht oder gar zu ſelten. 

Und dann: ſchreib mir ein Wort über Deine Kinder! 
Wie treibt es Dein Sohn? Geht es gut und kannſt Du 
leidlich ruhig ſein? 

Und grüß mir Deine Frau! Die Weine und die 
Meinen grüßen Euch. Ich will jetzt mit Dodo ſingen. 


Dein 
Theodor Storm. 


Kloſters (Schweiz), Penſion Broſi, 
177. NEE Auguft 1885. 


Mein Spaziergang ift mir verregnet und um mir 
wenigſtens eine geiftige Motion zu machen, will ich meine 
Feder nach Hademarſchen ſpazieren ſchicken, liebſter Storm, 
ein Gegenbeſuch, deſſen Pünktlichkeit Dir zur Nachach— 
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tung empfohlen fein möchte. Denn die letzte Pauſe war 
ein wenig lang. Ich habe inzwiſchen Kopf und Hände 
voll zu tun gehabt, da es in meiner dramatiſchen Schmiede 
ſo hitzig herging, daß die Funken ſtoben. Zwei Einakter 
ſind gedruckt worden, von der Aventiner Hochzeit und dem 
neuen Luſtſpiel habe ich hier eben die Korrekturen zu ab— 
ſolvieren, die mir alle Freuden unſerer Bergeinſamkeit 
verbittern, da ich mit den Jahren immer bedenklicher, 
unſchlüſſiger und ſilbenwägeriſcher werde. Deine vier 
Monate lange Novellengeburt iſt doch immer noch ein 
fixes Abmachen gegen das 20 jährige Kreißen, das meinem 
Trauerſpiel das Leben gab. Dagegen hat mich zu An— 
fang Juni eine Novelle überfallen, die ich in 7 Tagen 
hinſtrudelte, dann ſofort — undurchgeſehen, was ich mir 
für die Korrektur vorbehielt, weil ich mit dem Luſtſpiel 
im Gedränge war — an Rodenberg ſchickte und als dieſer 
ſie wegen des drohenden religiöſen Argerniſſes eiligſt 
zurückſpedierte, an die Neue Freie Preſſe, in welcher ſie 
ſchon Anfang Juli erſchien. Da die Redaktion meine 
wiederholte Bitte um die Korrektur in den Wind ſchlug, 
ſo iſt dies Ungeheuer ganz ſo, wie ich es improviſierend 
aufs Papier warf, ans Licht getreten, daß ich mich nun 
mit Grauen daranmachen werde, fie für die Buchaus— 
gabe durchzuſehen. Zum Glück dringt das Wiener Blatt 
nicht bis in Deinen Norden. 

Seit 14 Tagen ſind wir nun hier in der Oſtſchweiz, 
im Prättigau angeſiedelt, in einem Luftkurort, wo man 
noch keine anderen fremden Sprachen hört, als das un— 
verfälſchte Schwyzer-Dütſch, das freilich zuweilen ſtark 
chaldäiſch klingt. Meine liebe Frau ſoll hier leichtere 
Luft atmen — 4000 überm Meer — und einen Lungen— 
ſpitzenkatarrh ausheilen, der uns im Mai alarmierte, da 
ſie zum erſten Mal im Leben etwas Blut aushuſtete. 
Sie gedeiht hier ſichtbar, wir hatten ein wahres Götter— 
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wetter und alle Muße unfere Haut zu pflegen. Bis 
Mitte September denken wir von Hauſe wegzubleiben. 
Mein Sohn, nach dem Du fragſt, hat ſich ſehr wacker 
herausgemacht, lebt ſeelenvergnügt in ſeinem kleinen Forſt— 
bezirk, genießt die beſte Meinung ſeiner Vorgeſetzten und 
iſt nun Willens, dem leidigen Forſtſchutz den Rücken zu 
kehren und in die Schreibſtube überzuſiedeln, wozu er 
die beſten Ausſichten hat. Er war zur Hochzeit ſeiner 
Schweſter nach München gekommen und wir freuten 
uns, ihn ſo viel männlicher zu finden. 

Auch nach den Geiſteskindern erkundigſt Du Dich. 
Seltſam, daß es Dir entgangen, daß „Ehrenſchulden“ 
etwa achtmal an der „Thalia“ mit großem Erfolge auf— 
geführt worden ſind. Sie haben auch in Frankfurt, 
Berlin etc. etc. (an etwa 16 Bühnen bisher) das gleiche 
Schickſal gehabt und ſetzen jetzt ihren Weg mit den an— 
deren (heiteren) Einaktern fort. Von Frau Lucrezia und 
Simſon ſchrieb ich Dir nur pour la rareté du fait. 
Und gehab Dich wohl mit allem was Dein iſt. Der 
alte Deinigſte 

Paul H. 


Die erwähnte Novelle, die Heyſe „überfiel“, heißt „auf Tod 
und Leben“. 

Das Thaliatheater in Hamburg, damals unter Bollini eine 
führende Bühne Deutſchlands, nahm ſich mit beſonderem Glück der 
Dramatik Heyſes an. 


178. München, 18. September 1885. 


Diesmal komm ich zu ſpät, liebſter Störming, aber 
das Getümmel von Geſchäften, Pflichten und Zerſtreu— 
ungen, das mich zu Hauſe erwartete, entſchuldigt mich 
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wohl, wenn mein Feſtkalender in Konfuſion geriet. Wir 
ſind ſeit dem 11. zurück, fanden unſere Frau Tochter, 
die Hauptmännin, hier vor, die nur drei Tage bleiben 
durfte, um ſich dann mit ihrem manövermüden Gatten 
wieder zu vereinigen, und ſeitdem ſind alle meine Stunden 
mit aufgeſchobener Korreſpondenz ausgefüllt geweſen. Die 
letzten Wochen in unſerm Kloſters-Paradies — nach dem 
ich ein brennendes Heimweh verſpüre — verdarb mir 
ein tückiſches, ſehr ſchmerzhaftes Hämorrhoidalleiden, da 
war ich nicht zu Briefen aufgelegt. Auch denk ich nicht 
eben in Deiner Schuld zu ſein. Haſt Du mir doch 
auch den letzten Lembeck noch vorenthalten, von welchem 
Freund Erich vorgeſtern mir ſo viel Gutes und Schönes 
geſagt hat. (In Parentheſe: Könnteſt Du Paetel nicht 
zur Bedingung machen, dies novissimumunferm Schatz“ 
zu überlaſſen? Oder iſt die Ausſicht auf Aquis sub- 
mersus ſicherer?) Was ich ſelbſt droben aus dem Armel 
geſchüttelt, und was Du im Weſtermannſchen November- 
heft leſen wirſt, macht mir eigentlich Kummer. Es iſt 
ein ganz treffliches Motiv und hätte wahrſcheinlich eine 
tiefere Durcharbeitung verlangt, wenn auch mein erſter 
Gedanke, einen Einakter draus zu machen, ſchon an 
techniſchen Klippen geſcheitert wäre, mehr noch an dem 
Ibelftand, daß ein ſittliches Problem von ſolcher Kühn— 
heit ſich nicht zur Darſtellung vor dem gemiſchten Phi— 
liſterhaufen, den man Publikum nennt, geeignet hätte. 

Nun habe ich ſechs ſchöne, ſtille, träumeriſche Wochen 
vor mir, bis wir nach Frankfurt zu meinen Stücken 
reiſen. Mit dem aventiniſchen Trauerſpiel ſoll und ſoll 
ich nicht fertig werden. Ich brüte wieder über zwei neuen 
Aktſchlüſſen und werde vielleicht noch auf den Proben 
zu ändern finden. All dieſen Kram erhältſt Du ſpäter, 
obwohl die Sachen, je mehr ich mit der realen Bühne zu 
ſchaffen habe, immer ungenießbarer für den Leſer werden. 
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Drei Tage blieben wir auf der Heimreife in Zürich, 
wo wir unſern Meifter Gottfried — der Deiner freund— 
lichſt gedenkt — leider in ſehr trüben Zuſtänden, an feine 
kropfkranke Schweſter und eine ungemütliche Wohnung 
gebunden, verwaiſt und unfroh fanden. Er geht nun 
dreimal in der Woche zum Wein, die andern Abende 
verbrütet er ganz einſam bei einer Taſſe Tee bis Mitter- 
nacht, nachdem ſchon ſein Tag unmenſchlich genug ver— 
gangen iſt. Er war einſilbiger und unergiebiger als 
ſonſt, obwohl es meiner Frau ſtets gelingt, ihn ein wenig 
aufzuheitern. Das volle Widerſpiel zu ihm iſt der Hei— 
lige vom Kilchberg, der rund und roſig wie ein appetit- 
liches Spanferkel mit weißen Börſtchen aus ſeinem ele— 
ganten Sammetröckchen herausſchaute und ſich ſelbſt als 
einen der wenigen wahrhaft Glücklichen bekennt, an Weib, 
Kind, Haus, Garten, etlichen Millionen und genügſamem 
Ruhm ſeine ſatte Freude hat, und um ſo mehr, da ihm 
all das Glück erſt auf der Gegenſeite des Berges be— 
ſchert worden iſt. Daß ich ihm über ſeine Manierismen 
(in der Hochzeit des Mönchs) meine ehrliche Meinung 
geſchrieben, hat er gut aufgenommen. Ob ſich mit ihm 
leben ließe, weiß ich nicht. 

Eben kommt ein großes Paket Manuſkripte von Luiſe 
Schenk. Ich weiß mich ſchier nicht zu faſſen vor ſolchen 
Zumutungen. Und was treibſt Du, mein Teurer? 
Ernteſt Du das Obſt Deines Gartens? Wir haben 
wohlgezählt ganze 7 Trauben, mit denen unſere Spatzen 
ſich Kolik annaſchen. Doch blühen wieder etliche ſpäte 
Roſen. Der Altweiberſommer iſt unvergleichlich ſchön. 
Leb wohl und grüße Dein Haus. 


Immer Dein alter getreuer Paul Heyſe. 


Der Heilige vom Kilchberg iſt C. F. Meyer. 
Brlefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. II. 10 
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179. Hademarſchen, 1. Oktober 1885. 
Mein lieber alter Freund! 


Am letzten Auguſt reiſten Dodo und ich nach Kirch— 
dorf Grube, wo mein Schwiegerſohn ſeit etwa zwei 
Monaten auf einer guten Pfarre ſitzt, am 17. nach Eu— 
tin zu meinem Schwager, Juſtizrat Esmarch, am 20. 
nach Hamburg, ich zu meinem alten Schleiden, Dodo 
zu deſſen Nichten, am 29. nach Haus, wo ich den Tiſch 
voll Korrekturbogen finde und etwa 30 Briefe zu be— 
antworten habe, ein alter hündiſcher Kadaver dazu, von 
dem die andern und zum Geburtstag auch mein ärzt— 
licher Bruder ſagen, er ſei ein zäher, und dabei in drei— 
zehn ſich folgenden Tagen 11 Diners oder Soupers nebſt 
Frühſtücken uſw., das halt einer aus mit 68 Jahren! 
Herzlichen Dank für Dein treues Feſthalten an dem 
alten Kerl! 

Mein „Ein Feſt auf Haderslevhuus“ — das iſt der 
richtige Titel für „Noch ein Lembeck“ — ſende ich Dir in 
etwa acht Tagen in Korrekturbogen, dann lies es, es 
iſt ſtark überarbeitet. Unſer Erich hatte ein paar gute 
und einen nicht guten Einwand, die guten ſind beſtmög— 
lich befolgt, aber auf meinen ſchönen Titel war er nicht 
gekommen. Er iſt ein treuer Storm-Freund und ein 
prächtiger Kerl. 

Hier iſt Alles wohl und grüßt Euch mit mir. Ver— 
zeih dieſen eiligen Brief! 

Dein Th. Storm. 


Zu dieſen letzten Briefen gehört eine Korreſpondenz über die 
Aufnahme von Storms „Aquis submersus“ oder „Grieshuus“ 
in den neuen deutſchen Novellenſchatz. 
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180. Hademarſchen, 10. Oktober 1885. 

Haſt Du die durch die Theateragentur von Felix Bloch 
in Berlin als Manuffript gedruckten Dramen „Knut 
der Herr“ und „Die Rantzau und die Pogwiſchs“ von 
Liliencron geleſen, ſonſt tu es! Da iſt das Leben, was 
Wildenbruch fehlt. Später über den Verfaſſer. Es iſt 
heut ein goldner Herbſttag, die Sonne ſcheint mir aufs 


Papier. 
Tuus Th. St. 


„Knut der Herr“ und „Die Rantzau und die Pogwiſchs“ ſind 
die erſten Dramen des ſpäter durch ſeine prächtige Lyrik und die 
Kriegsnovellen berühmt gewordenen Detlev von Liliencron. (1844 
bis 1900.) 

Inzwiſchen lieſt Heyſe Storms „Feſt auf Haderslevhuus“. 


181. München, 20. Oktober 1885. 
Lieber Freund! 


Ich habe eben erſt die Novelle geleſen, hatte die 
letzten Tage ſo viel Gewirre, Korrekturen, Menſchen, 
Nacharbeit an meinem Luſtſpiel, daß ich die gute ſtille 
Stunde, die ich für etwas von Dir mir frei machen 
wollte, nicht erobern konnte. Nun tut es mir leid, weil, 
wenn ich gleich geleſen und die Bogen Dir umgehend 
hätte zurückſchicken können, ein paar Bemerkungen Dir 
vielleicht hätten frommen mögen, falls ſie Dir einleuchtend 
geweſen wären. Auch jetzt ſchrieb' ich noch lieber nicht, 
ich ließe die merkwürdige, mit all Deiner Kunſt vor— 
getragene Geſchichte gern erſt in mir nachklingen. Doch 
wärs dann vollends zu ſpät, und es läge mir doch viel 
daran, daß Du meinen Eindruck beherzigteſt — falls der 
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Druck nicht ſchon begonnen hat. Was die Fabel ſelbſt 
betrifft, ſo muß ſie freilich bleiben wie ſie iſt. Obwohl 
mir das Ende durchaus nicht in den Sinn will. Dieſe 
Jagd durch das alte Schloß treppauf, treppab mit der 
ſchon drei Tage alten Leiche in den Armen, vollends der 
Sprung mit ihr vom Turm hinab — ich kann es heut 
noch nicht definieren, was mir daran gegen das Blut 
geht. Auch das erſte Begegnen der beiden Liebenden 
erſcheint mir opernhaft. Wenn er eine reine Kinderſeele 
lieb gewinnen ſoll nach ſeiner ſchönen Teufelin, müßte 
er mehr von ihr ſehen und hören als das „ſüße Geſicht“ 
(mit dem Wort „ſüß“ treibſt Du mir zu viel Getändel) 
und die paar literariſchen Zitate. Von ihrer Seele 
weiß er ja noch ſo gut wie nichts, und auf die kommt 
es an. Daher wirft die jähe gewaltfame Leidenfchaft 
nicht recht überzeugend. 

Dies aber, wie geſagt, muß jetzt in ſeinen Würden 
bleiben. Dagegen wäre es ſehr erwünſcht, wenn Du 
an den Vortrag, beſonders die Geſpräche, noch eine letzte 
Hand legteſt. Du biſt da ſeltſamer Weiſe regelmäßig 
in den jambiſchen Rhythmus geraten, was dem Ton 
etwas Theatraliſches, Gekünſteltes gibt. Mit geringen 
Umſtellungen wäre da zu helfen und die Lebendigkeit und 
Eindringlichkeit der Erzählung gewänne ungeheuer. Ich 
wußte anfangs nicht, was mir denn ſo ſonderbar kon— 
ventionell vorkam, ganz gegen Deine alte Gewohnheit, 
gerade in parlando die letzten Naturlaute erklingen zu 
laſſen. Als ich dahinter gekommen war, mußt ich auch 
in der Erzählung alle Augenblick einen regulären Fünf— 
füßler hören. 

Ich bin zu ſehr gewohnt, mit nichts gegen Dich 
hinterm Berg zu halten, um Dir nicht dies alles zu 
beichten, wie es meine Seele bedrückt. Sieh nun, was 
Du damit machen kannſt. Ich ſende das Blatt nicht 
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an den Hamburger Freund, ſondern an Dich zurück. 
Hoffentlich kommt es noch zu rechter Zeit. 


In Eile und alter Treue 
Dein 
Paul Heyſe. 


182. Hademarſchen, 25. Oktober 1885. 


Das war ein Freundſchaftsſtück, lieber Paul, das ich 
Dir herzlich danke, wenn es mich auch nicht bloß ärgert, 
ſondern gradezu niederdrückt, daß mir, dem alten Künſtler, 
ſolche Schülerhaftigkeit paſſieren konnte, niederdrückt, 
weil ich mir ganz klar bin, daß die Gedankenloſigkeit 
des zerfallenden Hirns dahinterſteckt, ja noch vor kurzem 
habe ich die „Verſe“ einem Neuling angeſtrichen. Es 
war eine Höllenarbeit, 9, 6, 6, 4 Stunden hat es mich 
gekoſtet. Aber jetzt geht doch die Miniaturausgabe an- 
ſtändig in die Welt, die Oktavausgabe, leider, in Streck— 
verſen, und es wimmelt darin. Ich ſende Dir dem— 
nächſt beide. 

In Deinem Einwurf, der wohl in dem Widerwillen 
gegen Leichen wurzelt, wirſt Du wohl bei den meiſten 
recht behalten, meine Frauen ſind auf Deiner Seite, 
auch andre. Bei der erſten Liebesſzene wollte ich nur 
den erſten Eindruck, und dafür iſt genug, in der zweiten 
kommt auch die Seele und die Liebe. 

Mit dem „ſüß“ haft Du auch recht, es iſt die Folge 
der Vorſtudien und vermindert. N 

Geſtern erhielt ich Dein Spruchbüchlein — äußerſt 
zierlich hergeſtellt —, auch dafür meinen Dank, und gleich— 
zeitig Meiſter Erichs neuen Halbband ſeines „Leſſing“. 

Nachdem ich geſtern mit meiner Schauderarbeit fertig 
war, las ich abwechſelnd in dem einen und dem andern, 
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bald Deine guten Sprüche, dann den trefflichen Artikel 
über Hamburg, es ging ganz gut zuſammen, mir ſcheint, 
daß dieſer Teil ſich leichter lieſt, als der erſte. 

Sei mir herzlich gegrüßt, Lieber, und empfiehl mich 
Deiner Frau. 

Ja — die Adreſſe Deiner Tochter, die Du mir noch 
nicht geſandt, die 7. Auflage der poemata iſt erſt ſeit 
14 Tagen in meinen Händen. 


Dein Th. Storm. 
183. München, 27. Oktober 1885. 


Frau Hauptmann Clara Layriz, 
Landau (Pfalz). 

Dies wäre eigentlich, was ich Dir „umgehend“ zu 
ſagen hätte, um meinem Kinde die ihr zugedachte große 
Freude nicht länger vorzuenthalten. Da ich aber doch 
einmal ſtatt einer Poſtkarte ein Briefblatt ergriffen habe, 
will ich gleich hinzufügen, daß ich ſehr froh über die gute 
Statt bin, die mein gut gemeintes Wort bei Dir gefunden 
hat. Und hier war — freilich mit einigem labor im- 
probus — leichter zu helfen, als bei einer gewiſſen Ge— 
ſchichte, der 3. meines neuen Novellenbandes, der Dir 
in 3 Wochen zugehen wird. Ich habe obenein das Unheil 
von Anfang an eingeſehen, ſchon während der Arbeit in 
Kloſters, aber daran verzweifelt, es beſſer machen zu 
können und aus einem Leichtſinn, der mir ſonſt ganz 
fremd iſt, mein habeat sibi! vor mich hingetrumpft. 
Mehr aber will ich nicht verraten, Du wirſt ſchon ſelbſt 
darauf kommen, was ich meine. 

Mein — freilich etwas windiger — Troſt iſt, daß die 
beiden anderen Geſchichten mir ſelbſt deſto mehr zu Dank 
geraten ſind. 


— 151 — 


Im Spruchbüchlein findeſt Du ſehr gemiſchte Geſell— 
ſchaft. Nicht das Zehnte macht Anſpruch darauf, etwas 
ausbündig Neues oder Tiefſinniges zu ſagen. Aber wie 
ſoll man ſich ſeine unbequeme Galle vom Halſe ſchaffen? 

Wegen Deines Finale nur noch ſo viel: Ich habe 
nicht größeres Grauen vor Leichen, als die übrige geſunde 
und lebendige Menſchheit, aber vielleicht mehr Andacht 
und Reſpekt. Gerade der Liebende, dünkt mich, ſollte 
den entſeelten Leib ſeiner Teuerſten mit Ehrfurcht an— 
rühren und zugleich den tieferen Schauder empfinden, 
je inniger auch ſeine Sinne bei dem Gefühl für die 
Lebende beteiligt waren. Was Du Deinen Lembeck tun 
läſſeſt, wäre mir vielleicht nicht anſtößig, wenn es gälte, 
den armen Erdenreſt des ſchönen Kindes vor irgend einer 
brutalen Gefahr zu ſchützen. Hier aber iſt mir kein 
zwingendes Motiv geboten für dieſen Sturmlauf treppauf, 
treppab und das Bild vollends des Sturzes vom Turm 
herab, ein Lebendiger eine Leiche umklammernd, würde 
mir kaum erträglich, wenn der Lebende vom Wahnſinn 
ergriffen wäre. Allerdings iſt es ſchwer zu ſagen, wie 
dieſes Trauerhochzeitsfeſt zu Ende hätte gehen ſollen. 
Aber dafür biſt Du Poet und dem Banalen zu verfallen, 
war nie Dein Fehler. 

Dixi! Und jetzt lies Du in drei Wochen mir die Leviten. 


Addio! Dein treuer P. H. 


Soeben hab ich unſerm Erich mein volles Herz über 
ſein herrliches Buch ausgeſchüttet. 


Es handelt ſich immer noch um Heyſes „Auf Tod und Leben“. 

Erich Schmidts Leſſingbuch iſt gerade vollſtändig erſchienen. 

Es folgt der Dankbrief von Clara Layriz, geb. Heyſe, für 
Storms Gedichte. 
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184. Hademarſchen, 4. Dezember 1885. 
Lieber Freund! 


Erſt heut komme ich dazu, Dir für Deinen Novellen— 
band zu danken. Nr. 1 hat mich völlig untergekriegt, es 
iſt hinreißend geſchrieben, die Traud mit allem aus— 
geſtattet, was uns die Frauen in dieſer Altersſtufe ge— 
fährlich macht, und die ſichere Entwicklung des Ganzen 
läßt in keinem Punkte nach, meine Frau iſt gleich mir 
entzückt. Die Richtigkeit des Titels iſt mir etwas 
zweifelhaft, wie bei Deinem „geteilten Herzen“, und 
wenn Dein Held als letztes Wort ſagt: „Himmliſche 
und irdiſche Liebe verſöhnen ſich nicht mal im Tode!“, 
ſo könnte ihm erwidert werden: „irdiſche und irdiſche 
auch nicht”. Das liegt ja nicht in der Art der Liebe, 
ſondern in ihr ſelbſt als Liebe, die ausſchließlich iſt und 
ſein muß. Von den Männern habe ich den Advokaten 
in mein Herz geſchloſſen, ein unvergeßlicher Geſelle. 

Nr. 3 ift, denk ich, die Novelle, mit der Du ſelbſt 
nicht einig warſt. Als ich las: „Ich habe meine Frau 
getötet“, lachte es in mir, denn denſelben Stoff hatte 
ich, als ich dieſen Herbſt in Hamburg war, mir im Kopf 
notiert, nur lag der Schwerpunkt anders, bei mir war 
der Mann ein Arzt, die Umſtände wie bei Dir, als er 
aber nach dem Tode der geliebten Frau eine der medi— 
ziniſchen Zeitſchriften durchſucht, die während ihrer Krank- 
heit ungeleſen geblieben waren, findet er einen Artikel 
einer bedeutenden Autorität, wonach ein Heilweg ge— 
funden iſt. Wie es zu machen ſei, darüber war noch 
nicht nachgeſonnen. In Betreff Deiner Ausführung 
frage ich mich noch immer, weshalb ſie mich nicht be— 
friedigt. Es iſt nicht allein das blaue hors d’oeuvre, 
das Du etwas wunderlich angeklebt haſt, nur um am 
Schluß eine Szene zu machen, die ebenſogut ohne es 
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vor ſich gehen könnte. Aber die Geſchichte iſt eigentlich 
zu Ende, nachdem ſie erklärt hat, ſie fühle ſich mit ſeiner 
Tat ganz einverſtanden. Was bleibt denn noch übrig, 
als das Problem nun noch von allen Seiten zu be— 
trachten, und das tut denn der Autor auch durch den 
Mund ſeiner Perſonen auf einigen Seiten, aber für 
den Fortgang der Geſchichte iſt das ziemlich gleich⸗ 
gültig, nun muß er noch überwunden werden, und des⸗ 
halb iſt die Blaue angeklebt und muß ihren Part auf⸗ 
ſagen, und dieſer Drang eines Klatſches iſt ihm ſtärker, 
als das Unglück des von ihm zu verlaſſenden Mädchens, 
die, wie er wohl weiß, ihn liebt. Das alles iſt mir zu 
ſchwach, zu klein. 

Ich weiß nicht, ob ich Dein eigen Bedenken damit 
treffe. Ich fürchte aber, es liegt im Stoff, und werde 
es mir zehnmal überlegen, ehe ich meinen Vetter⸗Stoff 
anfaſſe. — Daß trotz alledem Paul Heyſe Deine No⸗ 
velle geſchrieben, brauch ich nicht hinzuzufügen. 

Bei der Novelle Nr. 2 mit dem intereſſanten Ein- 
gang, dem hübſchen Lokalton und dem originellen Er⸗ 
zähler ſtört mich nur eins: die Genugtuung, die der 
Bildhauer ſich für das Davonlaufen feiner Nlintje ver⸗ 
ſchafft, iſt mir gar zu künſtlich, ſelbſt wenn dergleichen 
ſchon einmal vorgekommen wäre. Du könnteſt mir, wenn 
Du mal ein Viertelſtündchen übrig haſt, wohl gelegent— 
lich erzählen, wie Du auf dieſen biſſigen Stoff gekommen 
biſt, der ſchließlich gegen den armen gekreuzigten Herrgott 
und ſeine Prieſter gekehrt iſt. 

Von Deinen Dramenſchickſalen hörte ich auch gern 
einmal etwas, ich weiß nichts davon. l 

Mit meiner Geſundheit geht es leidlich, fo daß ich 
doch das Weihnachtsfeſt, das wir außer mit den vier 
Töchtern, wie immer, auch mit unſerm Karl verleben 
werden, mit einiger Freude erwarte, am 5. Januar geht 
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es dann auf reichlich 14 Tage nach Huſum, zu Revent- 
lows und zu meinem Bruder Dr. Dann habe ich große 
Luſt, eine Deichnovelle zu ſchreiben, „Der Schimmel— 
reiter“, wenn ich es nur noch werde bewältigen können. 
Von Deiner Frau Hauptmann hatte ich einen lieben, 
herzlichen Brief, den ich ihr auch noch beantworten werde. 
Ihr Brief kommt in die Mappe: „Paul Heyſe II.“ 
Meine Elſabe werde ich zum Frühjahr auf ein Jahr 
nach Weimar ſchicken, wenn nur Meiſter Erich nicht nach 
Berlin gezogen wird, da, wie er mir ſchreibt, Scherer 
eine Art Schlaganfall gehabt. 
Zugleich mit dieſem erhältſt Du meine quaeft. Bücher. 
Die Meinen grüßen Euch freundlich mit mir. 


Dein alter 
Th. Storm. 


Der neue Novellenband Heyſe enthält „Himmliſche und irdiſche 
Liebe“, „F. U. R. I. A.“, „Auf Tod und Leben“. Der Stoff, der 
in der letzgenannten Novelle geſtaltet wird, wird von Storm in 
„Ein Bekenntnis“ (1887) verarbeitet. 

Erich Schmidt wurde tatſächlich an der Berliner Univerſität 
Nachfolger Wilhelm Scherers nach deſſen 1886 erfolgtem Tode. 


185. München, 13. Dezember 1885. 

Vorgeſtern Abend, liebſter Storm, ſind wir von 
unſerer dramaturgiſchen Winterreiſe glücklich wieder heim— 
gekehrt, friſch an Seele und Leib, was mich zumal für 
meine treue Gefährtin innig erfreut, da ſie im vorigen 
Jahre ſo kümmerlich zu Hauſe bleiben mußte. In Frank— 
furt viel geſelliger Tumult, Theaterproben, Eſſen und 
Trinken, ein Blumenfrühling mitten im Winter, etliche 
Lorbeeren dazwiſchen. An meinem römiſchen Trauer— 


— 155 — 


ſpiel, das glänzend geſpielt und mit größter Wärme auf— 
genommen wurde, hatte ich die beſondere Genugtuung, 
zu gewahren, daß in unſerer proſaverdächtigen Zeit ein 
tiefes Bedürfnis nach dem, was man im eigentlichſten 
Sinne Poeſie nennt, unbeſieglich fortlebt. Die hoch— 
mögende, hochnotpeinliche Kritik zeigte ſich ſehr empört 
darüber, daß ich vor Jahr und Tag mündlich und heuer 
wieder im Spruchbüchlein erklärt hatte, ich läſe keine 
gedruckte Zeile über meine Sachen. Sie wollte mir 
zeigen, daß ich noch recht viel von ihr zu lernen hätte, 
konnte mich aber nicht irre machen und mußte erleben, 
daß auch das Publikum an ihrer Weisheit kaltſinnig 
vorüberging. Mit „Frau Lucrezia“ dagegen wußten die 
guten Frankfurter nichts rechts anzufangen. Das Ding 
kam ihnen zu italieniſch vor, ſie konnten ſich in die jähe 
Leidenſchaftlichkeit der Charaktere und Schickſale nicht 
finden und ich erlebte wieder einmal, was ich längſt ge= 
wußt, daß auf der Bühne fremde Lokalfarben mißlich 
ſind, da man nur das Heimiſche ſich ans Herz dringen 
läßt. Ich ſelbſt hatte große Freude, das ſeltſame Werk 
verkörpert zu ſehen und fand durch drei Proben und 
den Aufführungsabend hindurch alles in ſchönſter Ord— 
nung. Auch eine ſehr gewaltige, nur etwas zu mächtige 
Darſtellerin von üppiger Sinnlichkeit und prachtvollem 
Ton. — Vorgeſtern iſt dann noch ein Blüettchen, „Der 
Venusdurchgang“, mit freundlichſtem Erfolg gegeben 
worden, eine luſtige Bagatelle, die ich nur in zwei Proben 
ſah, wo ſie mir mehr hielt, als ich mir von ihr ver— 
ſprochen hatte. Wir reiſten am Mittwoch ab, blieben 
einen Tag bei unſerm höchſt glückſtrahlenden jungen 
Paar in Landau — wo ich Deine Gedichte auf dem 
Ehrenplatz des Schreibtiſches liegen ſah —, und nun 
beginnt eine ſtille Zeit, da unſer Weihnachten in dieſem 
Jahr noch kinderloſer ſein wird als bisher. 
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Ende Januar aber geht's wieder auf die Fahrt. In 
Berlin ſoll mein neueſter Einakter „Zwiſchen Lipp und 
Bechersrand“ auf dem deutſchen Theater in Szene gehen, 
dann das Luſtſpiel „Doktor Diogenes“ an der Thalia. 
Vielleicht machſt Du Dich wiederum auf, uns in Ham⸗ 
burg zu treffen. Die Deichnovelle wird ja ein paar 
Ferientage geſtatten. 

Sehr freut mich Dein Beifall zu meiner „Himmliſche 
und irdiſche Liebe“ — deren Titel ja aber geradezu 
gefordert iſt durch den Gegenſatz der beiden Frauen— 
charaktere und die Ehrenrettung der echten himmliſchen 
Liebe, deren Erdenreſt gegen ihre hohen Eigenſchaften 
verſchwindend iſt, während die ſich ideal dünkende in 
ihrer engen Dürftigkeit und irdiſchen Blöße entlarvt 
wird. Wir iſt dieſe Geſchichte eine meiner liebſten, eine 
der ſehr wenigen, die ich einmal wieder zu leſen mich 
entſchließen könnte. F. V. R. I. A. ſcheint mir gleid- 
falls rein herausgekommen zu ſein. Was Du gegen den 
Wahnſinn des Bildhauers und fein monotones und mono= 
manes Rachewerk einzuwenden haft, verſteh ich nicht. Ich 
erfand die Geſchichte, nachdem ich bei einem modernen 
ſpaniſchen Novelliſten ein „Kruzifix des Teufels“ geleſen 
hatte, das ganz kindiſch auf einen Spuk mit glühendem 
Eiſen uſw. hinauslief, und mich jammerte des ſchönen 
Titels, der auf eine abſurde Fabel aufgeklebt war. Da 
ſchoß das verwegene Hiſtörchen im Nu fix und fertig 
aus meiner Phantaſie, und in 7 Tagen wars nieder— 
geſchrieben. Nr. 3 dagegen peinigt mein Gewiſſen. Die 
ſehr bedeutende Gewiſſensfrage hätte in einer ebenbür- 
tigen Novelle zum Austrag kommen ſollen, ſtatt in einer 
faſt luſtſpielmäßigen Verlegenheitsentwicklung. Merk— 
würdig iſt unſer Zuſammentreffen im Motiv. Noch 
merkwürdiger — oder auch nicht —, daß gerade dieſe 
Novelle dem edlen Publikus ganz beſonders einleuchtet. 
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Schönſten Dank für Deine beiden Büchlein. Ich 
werde ſie mit allem Behagen mir zu Gemüte führen. 
Jetzt aber ſag ich Dir lebwohl, mein Alter. Vergnügte 
Weihnachten und tauſend Grüße an Dein Haus. 


Semper idem P. H. 


In Frankfurt wurde am 2. Dezember „Die Hochzeit auf dem 
Aventin“ mit Ida Staegemann, Hermann und Römpler und am 
8. Dezember „Frau Lucrezia“ mit Gertrud Giers als Hauptdar— 
ſtellerin gegeben. Es folgte dann am 11. Dezember „Der Venus— 
durchgang“. Emil Claar, 1879-1912 Frankfurter Intendant, iſt 
überhaupt aufs wärmſte für Heyſes Dramen eingetreten. 


186. Huſum, 15. Januar 1886. 

Verzeih mir, lieber Freund, mein ungebührliches 
Schweigen: es war die Feſtzeit und die auch dies Jahr 
gewagte Reiſe hieher, vom 5. d. M. bis heute waren 
wir mit Elſabe bei Reventlows, jetzt eben ſind meine 
Frau und ich noch auf acht Tage zu meinem Bruder 
gezogen. 

Du ſchreibſt mir, daß Ihr Ende d. M. nach Ham— 
burg kommt und bitteſt mich, Euch dort zu treffen. 

Als ich das vorlas, riefen alle: „Vater, Heyſe muß 
mit ſeiner Frau hierher zu uns kommen!“ 

Und darum möchte ich Dich herzlich bitten, Ihr ſollt 
es behaglicher haben, als Du es damals hatteſt. Gib 
noch die vier Stunden von Hamburg daran und bleibt 
ein paar Tage, oder wenn auch nur einen bei uns. Es 
wird doch wahrſcheinlich die letzte Gelegenheit ſein, den 
Alten ſo leicht noch erreichen zu können, finden werdet 
Ihr Elſabe, Gertrud, Dodo. Meine arme Lucie leidet 
an Ischias und an tief eingewurzelter Nervoſität. Sie 
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iſt in Kiel, wo ich ſie unſerem Elektro-Therapeutiker 
Dähnhardt eben zur Kur geſandt, Freitag gehe ich auch 
dahin, um das Nötige zu beſprechen, es iſt Zeit, daß 
energiſch eingegriffen wird. Die Kur wird wohl drei 
Monate dauern. Wenn ich dann nach Haus komme, 
möchte ich die Freude haben, Dich und die Deine 
erwarten zu können. Mache mir — uns dieſe 
Freude. 


Ich leide noch immer an meinem Magen und das 
wird auch ſchwerlich wieder aufhören, habe eine wahre 
Angſt vor dem Reiſen und möchte Euch doch ſo bitter 
gern wiederſehen. Für Deinen eingehenden und lieben 
Brief vom 13. v. M. bin ich Dir recht dankbar. Schön, 
daß Du doch Freude gehabt haſt in Frankfurt, ich werde 
mir Dein römiſch Trauerſpiel, falls es gedruckt iſt, doch 
nächſtens anſehn. Die Lucrezia (alſo das „Fagot“) hätt' 
ich gern geſehen, und begreife, trotz Deinen Gründen, 
nicht recht, daß es das Publikum kalt gelaſſen. — Wiſſen 
möcht ich gelegentlich, ob Du Dir bei F. V. R. I. A. 
nicht auch das Wort kuria gedacht haſt, aber wie? Gegen 
das Rachewerk des Bildhauers habe ich weiter nichts 
einzuwenden, als daß es mir einen zu großen fünft- 
leriſchen Aufwand zu erfordern ſcheint. Es iſt vielleicht 
nur meine Unkunde in dieſen Dingen. Für die Mit- 
teilung des Urſprungs der Geſchichte habe Dank. 


Ob ich mit meinem Zwillingsbruder Deines Motivs 
noch einmal etwas beginne, weiß ich nicht, es iſt vor— 
läufig noch ein Embryo. Ich ſchreibe noch an einer 
wunderlichen Geſchichte, keiner Novelle, von der ich 
begierig bin, ob Paetel fie wird drucken wollen. — Vor 
der Deichnovelle habe ich einige Furcht und wollte erſt 
dieſe leichtere Arbeit mal zwiſchenſchieben. Nun — 
nous verrons! 
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Doch man ruft zum Eſſen, ſei mir mit Deiner Frau 
herzlich gesrüßt, und erfreut Euren alten Freund in feinem 
eigenen Haufe! 

Die Nleine grüßt Euch 


Dein alter 
Th. Storm. 


Die wunderliche Geſchichte Storms iſt der „Böttger Baſch“, 
der Zwillingsbruder des Heyſeſchen Motivs „Ein Bekenntnis“. 


187. | München, 20. Januar 1886. 


Die Thalia, liebſter Störming, war leider nur eine 
Fata morgana, und ſo wird Hademarſchen ebenfalls im 
Nebel verduften müſſen. Ich habe meinen Doktor Diogenes 
mir zurückerbeten, weil er zu gut für dieſe Welt iſt, in 
der es von Herodeſſen wimmelt, die den Kindlein ſchon 
vor der Geburt nach dem Leben trachten. München, 
Berlin, Karlsruhe würden es nie einzugeſtehen wagen, 
daß es Ballettänzerinnen gibt, die von ruſſiſchen Fürſten 
ein Kind bekommen, im guten Glauben, der Vater werde 
ſie zu ſeiner legitimen Frau machen, und die dann dieſe 
Greuelſchuld nicht tragiſch büßen müſſen. Dergleichen 
geſchieht bekanntlich im Leben nie, und da das Luſtſpiel 
der Zeit den Spiegel vorhalten ſoll, muß ein ſolches 
Zerrbild allen keuſchen Augen ferngehalten werden. Der 
gute Bittong hat mir das Stück widerſtrebend, wie er 
ſchreibt und ich ihm glaube, zurückgeſchickt. Ich aber 
habe keine Luſt, es immer und immer wieder mit Tant— 
chen Toutlemonde zu verſchütten, ſchreibe vielmehr jetzt 
eine unabſehliche märkiſche Geſchichte, in welcher gleich 
anfangs viel vom lieben Gott geredet wird. Dieſes ſoll 
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dann die Gartenlaube ihren Leſern und Leſerinnen zur 
Magenſtärkung nach aller Marliteratur auftiſchen. Im 
Ernſt, Liebſter, ich habe das Ding, das einen ganzen 
Band füllen wird, meinem guten Freunde Kröner zu— 
geſagt. Es kann nichts ſchaden, wenn dies Blatt endlich 
aus ſeiner halbſchlächtigen Mittelmäßigkeit erlöſt und der 
wirklichen Poeſie gewonnen wird. Gehe hin und tue 
desgleichen. Spielhagen, Freytag, Fontane, Raabe uſw. 
ſind ER vorangegangen. 

Doch habe ich eben einen Abſatz in der haſtigen 
Scharwerkerei machen müſſen, da morgen und über— 
morgen Frau Lucrezia und Ehrenſchulden probiert werden, 
um dann ſchon am Sonnabend mit bekannter hieſiger 
Leichtfüßig⸗ und Fertigkeit in Szene zu gehen. Hernach 
aber werde ich meinen Karren geduldig etliche Monde 
lang weiterziehen, bis es Zeit iſt zur Romfahrt. Auch 
Berlin iſt von meiner winterlichen Sorgenliſte geſtrichen. 
Zwei ernſte Einakter bedürfen einen heiteren Abſchluß, 
für den ich erſt im Sommer Rat ſchaffen kann. Die 
„Hochzeit“ wird am deutſchen Theater zum Herbſtanfang 
kommen. Mit der Zeit wirft Du auch wohl einmal 
er davon nehmen. Einſtweilen hält Hertz fie noch 
zurück. 

Schade, daß man ſich nicht begegnen wird! Um aber 
ganz geſchäſtslos — was freilich das Luſtigſte wäre — 
in Euren Norden zu gelangen, dazu ſind die Zeiten zu 
ſchlecht. Grüße mir Dein Haus — und Lucie möge ſich 
beſſern. Zu aller im Stillen heranreifenden Winterſaat 
Glückauf! Und alles Gute und Schöne von meiner 


lieben Frau. 
Dein alter Paul Heyſe. 


Haderslevhuus hat unglaublich gewonnen durch die 
Entjambung! 
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Heyſe arbeitet an feinem „Roman der Stiftsdame“. 

Franz Bittong (pſeud. Oskar Stern) (1842-1904) kam nach 
ſeinen Anfängen in Paris, Mainz, Bremen uſw. als Dramaturg 
an das Hamburger Ihaliatheater und wurde ſpäter mit Bachur 
Direktor des Stadttheaters von Hamburg und Altona. Als Schrift— 
ſteller iſt er unbeachtet geblieben, als moderner Regiffeur des Kon⸗ 
verſationsſtücks iſt er unvergeſſen. 


188. Hademarfchen-Hanerau, 25. Januar 1886. 

Ja, lieber Freund, da muß ich freilich mein nieder- 
gebranntes Lebenslicht recht ſorgſam hüten, denn reichen 
muß es noch, daß wir uns noch einmal Aug in Auge 
ſehen. Was fabelſt aber Du von ſchlechten Zeiten, der 
Du nur noch für Dich und Dein Weib zu ſorgen haſt. 
Denk an mich, 2000 M. habe ich für Ebbes Weimar— 
fahrt und 1200 M. für Lucies Kur in Kiel — ich war 
dieſer Tage dort — zurücklegen müſſen, und dann noch 
zwei ledige Töchter und vier andere Kinder! 

Übrigens Kiel — die ſchönen Weiber verſtehen es 
(verſtanden es ſtets), uns den Weihrauchsqualm zu 
räuchern, es ſchmeckt beinahe. Aber „Es weiß dem 
Jüngling wie dem Mann der Gott die Flügel zu ver— 
ſtutzen, man hats nicht, wenn mans brauchen kann, und 
wenn mans hat, kann mans nicht nutzen!“ Dein „Doktor 
Diogenes“ ſcheint mir nicht ſowohl wegen des Publikums, 
als wegen davon betroffen werdender Mitglieder der 
Bühne abgelehnt zu werden, und da vielleicht gerade die 
beften Künſtlerinnen von ruſſiſchen Fürſten Kinder kriegen, 
ſo ſcheint mir die Ablehnung eine menſchliche Notwendig— 
keit zur Deckung des eignen Hauſes. 

Du gehſt halt mit gefährlichen Stoffen um, bei 
deren einigen Dir vor vornherein das Schaffen und 
Geleſenwerden genügen müßte. 

Briefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. II. 11 
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Schreibſt Du jetzt eine Geſchichte vom lieben Gott, 
ſo ſchreibe ich jetzt eine recht unkünſtleriſche (ich geſteh es 
gleich im Anfang) „Aus engen Wänden“, die anfangs 
für die deutſche Jugend beſtimmt war, jetzt aber wohl 
in die Deutſche Rundſchau kommt. Ich war in den letzten 
Tagen in Kiel und habe Lucie vorausſichtlich auf 4 
bis 5 Monate in der eminenten Neubertſchen Privat- 
klinik untergebracht. Ihre große Nervoſität macht dem 
Arzt am meiſten zu ſchaffen, er meint, die Iſchias ſei 
davon nur ein Ausfluß. 


Dein Th. Storm. 


189. Hademarſchen, 19. Februar 1886. 
Lieber Freund Paul! 


Ich habe Dir zunächſt für Deine beiden Dramen, 
die mir durch Hertz zugegangen ſind, zu danken. „Die 
Hochzeit auf dem Aventin“ habe ich vorgeleſen — denn 
vorleſen wenigſtens muß man Dramen — und wenn das 
Stück Dir auch von 1864-84 Zeit gekoſtet, fo kannſt 
Du Dich dafür nun auch ruhig darauf ſchlafen legen. 
Wie Mann und Weib in dem Konflikt ihrer idealen 
Forderung an dem praktiſchen Anſpruch der Welt zu— 
grunde gehen und dadurch den Sieg der Liebe beſiegeln, 
haſt Du ſchön und in lebhafter dramatiſcher Bewegung 
zur Erſcheinung gebracht. So haben ich und die es 
hörten, es empfunden. Es iſt ein echt Heyſeſches Drama. — 
Ich denke mir, bis Ende des zweiten Akts könnteſt Du 
wohl bei der früheren Inangriffnahme des Stoffes 
gekommen ſein, dann vielleicht hat die weitere Entwick— 
lung der Fabel Dir Not gemacht. Jedenfalls haſt Du 
Dich tapfer durchgeſchlagen. Ich gratuliere von Herzen 
zu dieſer Leiſtung. 
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Ich habe geſtern ein kleines rührendes Buch geleſen: 
„Das Winteridyll“ von Karl Stieler und dabei öſters 
das zarte Bild des früh Verſtorbenen, das voranſteht, 
angeſehen. Man möchte nun mehr von ihm wiſſen, an 
Schwindſucht wird er wohl geſtorben ſein. 

Nächſtens leſe ich Deine „getrennten Welten“ vor, 
möge zunächſt „die Hochzeit“ Dir auf allen guten Bühnen 

reude bringen. Schleiden bedauert mit mir, daß Du 
nicht nach Hamburg kommſt. 


Die Weinen grüßen Euch, wie 
Dein Th. Storm. 


Ober Heyſes Freund Karl Stieler (1842-85) vergl. Bd. 1 
S. 174 dieſes Briefwechſels. 


190. Hademarſchen, 23. April 1886. 


Lieber Freund, wir haben ſolange gegeneinander 
geſchwiegen, daß diesmal ich vorfragen muß: biſt Du 
noch da, wo ſteckſt Du und worin? 

Vielleicht ſehen wir uns gar in Weimar um acht 
Tage, denn am 1. Mai treffe ich dort mit Elſabe ein, 
überliefere ſie ihrer Penſionsdame, und ſteige ſelbſt mit 
Dr. Ferdinand Tönnies im „Ruſſiſchen Hof“ ab. Am 
4. Mai ſollte ich zu Erich Schmidt ziehen, aber ſeine Frau 
iſt nervenkrank geworden, ſo muß ich anderswo bleiben. 

Der Fünfnovellenband „Eekenhof“ — „Renate“ — 
„Aquis submersus“ — „Grieshuus“ — „Felt auf 
Haderslevhuus“ — kommt nun doch zuſtande und wird 
im Herbſt erſcheinen. 
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Aber wie ſoll der Titel ſein? Weißt Du Rat? 
Vom Titel hängt ja, leider, meiſt der größere Erfolg 
ab, und dies ſoll eine Probe ſein, durch ein dickeres Buch 
ein dickeres Publikum zu erobern. Alſo: 

„Spuren auf der Heide“ — „Aus Sand und Trüm— 
mern“ — „Aus Trumm und Heide.“ — 

Es iſt mir alles etwas zu fräuterig,; und bloß „Dorzeitliche 
Novellen“ gar zu wenig die Phantaſie anregend und lockend. 

Was gäb ich drum, könnte ich Dich und Deine Frau 
jetzt ein paar Tage hier haben. In dem nun ſchon 
durch hohe Tannenwipfel durchbrochenen Garten iſt es 
im Sonnenſchein unter den ſchwellenden und hervor— 
brechenden Knoſpen und jungen Blättern wie ein heiterer 
Feſttag, Zitronenfalter, Pfauenauge und der kleine Neſſel⸗ 
fuchs gaukeln unaufhörlich um die Blüten der Daphnen 
und der vielen Veilchen. Mein Arbeitstiſch ſteht wieder 
am einflügeligen Fenſter, und die Schau geht von hier 
über den Garten, am Walde vorbei meilenweit ins Land 
hinaus. Es wird mir ordentlich ſchwer, am nächſten Don— 
nerstag in der ſchönſten Blütezeit das alles zu verlaſſen. 

Deine „getrennten Welten“ mit ihrer traulichen 
Szenerie haben mich angeheimelt, und ich habe es gern 
geleſen. Aber — verzeihe meine Dummheit in dieſem 
Genre der Poeſie — die dramatiſche Entwicklung iſt 
mir nicht recht klar geworden, denn das Reſultat wird 
doch eigentlich nicht durch die Trennung der adligen 
und bürgerlichen Welt herbeigeführt. Du zeigft mir viel- 
leicht den Punkt, den mein Auge überſehen, wär es eine 
Novelle, hätte ich ihn vielleicht gefunden. 

Kommſt Du nach Weimar, ſo würden wir uns, 
auch wenn Du mir Dein Abſteigequartier nicht vorher 
angeben kannſt, doch jedenfalls beim großen Diner treffen. 

Ich und die Meinen grüßen Euch herzlich. 


Dein alter Th. Storm. 
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191. München, 18. Mai 1886. 
Liebſter Störming! 


Ich bin, nachdem wir dem Pariſer Strudel entronnen 
ſind, ein bißchen faul und müde in unſer ſtilles Haus 
zurückgekehrt, treibe mich mit Plänen über Plänen herum 
und warte auf einen friſchen Wind unter meine Flügel. 
Nimm daher mit dieſem Sedezgruß und Dank für Dei— 
nen lieben Brief vorlieb, der mir in die ſchwüle Luft 
der großen Babel etwas friſchen Wald- und Garten— 
duft brachte. Das Beſte an dieſer Epiſode war das 
Nachſpiel in Landau bei der glücklichen jungen Mutter 
in ihrem fliederumblühten, nachtigallumſungenen Schlöß— 
chen am Rande der hübſchen kleinen Stadt, wo ſie mit 
ihrem liebenswürdigen Mann und dem kleinen Murmel— 
chen die köſtlichſte Idylle lebt. Seitdem war Freund 
Peterſen hier, der Dir mehr von uns berichten kann, 
und der kleine Brahm, dem Du in Weimar begegnet 
biſt. Wie Dir dort zu Mut geweſen, mußt Du mir 
nächſtens einmal ſagen. Wich hätte einzig und allein 
die Ausſicht, das Goethehaus endlich zu betreten, unter 
jenes Gewühl von Goethe-Pfaffen und ihrem Laien— 
anhang locken können. Da in dieſem Jahr die geweihten 
Räume verſchloſſen waren, blieb ich lieber davon. Dir 
ſollen, wie Brahm ſagt, die Tage verkümmert worden 
ſein durch körperliche Schikanen. Schade drum. Ich 
hatte Dir eine Luftveränderung von Herzen gegönnt 
und das Wiederſehen mit Freund Erich und manche Dir 
vielleicht werte Bekanntſchaft. Hertz war wohl auch nicht 
in high spirits. Die hoffnungsloſe Heimkehr ſeines 
Sohnes mag ihre Schatten über ihn geworfen haben. 

Nun bleiben wir bis Mitte Juli zu Hauſe, und 
wenn ich mich von meiner Bärenhaut aufraffen kann, 
nehme ich wohl ein ſchönes ſonderbares neues Drama 
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in friſchem Entwurf mit aufs Land. Ich bin aber 
zauderhaft geworden, da die Zeit immer verrückter wird 
und allerhand Irrwiſchen nachrennt, während ich zu 
meinen alten Geſtirnen aufblicke. Da erſcheint es mir 
Pflicht, mich nur dann zu regen, wenn ich von meinem 
Gegenſtande ganz durchdrungen bin und mir ſelbſt eine 
reine Freude damit machen kann. So vieles iſt bereits 
vorhanden, dem kein Menſch nachfragt, und es iſt nur 
ein Glück, daß ich auch den Menſchen nie nachgefragt, 
ſondern immer nur das Heil meiner armen Seele vor 
Augen gehabt habe. 

Grüße Dein Haus und habe gute Tage. Im Mai- 
heft der Rundſchau findeſt Du eine tragiſche Blüette 
von mir, die mir die Ehrenſchulden an Gehalt zu über— 
bieten ſcheint und eine tiefere und ſchönere Erſchütterung 
wirkt, als jenes Schickſal, das mehr dem moraliſchen 
Zwang gehorcht, als dem freien und reinen heroiſchen 
Entſchluß. Sage mir, was Du davon denkſt. Und leb wohl. 


Dein alter getreuer B. 


Im Maiheft der Deutſchen Rundſchau erſchien Heyſes Trauer— 
fpiel „Zwiſchen Lipp' und Kelchesrand“. 
Wilhelm Hertz Sohn war hoffnungslos an Tuberkuloſe erkrankt. 
Hier wird andeutungsweiſe die naturaliſtiſche Bewegung ange⸗ 
griffen. Die fernere literariſche Entwicklung hat Heyſe, der von 
den Verfechtern des Naturalismus mehrmals „erledigt“ wurde, 
letzten Endes doch Recht gegeben, wie er ſelber damals in ſeinen 
Sprüchen ſchrieb: 
„Wenn aller Raketenſpuk verweht, 
der hoch ergötzt die lieben Kleinen, 
dann werden in ſtiller Majeftät 
die alten ewigen Sterne ſcheinen“. 
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Bekenntnis wurde auch fein Roman „Merlin“, in dem er ſich mit 
dem Naturalismus auseinanderſetzte, nicht ohne durch ſeine ſtreit— 
bare Haltung das Gefüge des Dichtwerks zu entſtellen. 


192. Hademarſchen-Hanerau, 4. Juni 1886. 


Mein lieber alter Freund! Mit einem gewiſſen 
Behagen ſetze ich mich heute zu dem Briefe an Dich, 
nachdem ich ſeit Sonntag, wo ich heimkam, ſo viele 
mich nur drangſalierende Briefe abgetan. So ſind wir 
denn beide wieder heim, und heimatfroh ſitze ich an 
meinem ſchmalen Nord-Oſt⸗Fenſter, in meinem tannen⸗ 
grünen, blühenden Garten iſt unabläſſiger Vogelgeſang, 
nur freilich — unſre Nachtigall, die nach Meldung 
meiner Frau ſeit faſt vor drei Wochen hier ihre Stätte 
aufſchlug, hörte ich ſeit vorgeſtern nicht mehr — Nach— 
bars ſchwarze Katze! 

In Weimar war ich 16 Tage, in Jena 1, Erfurt 3, 
Gotha 3, Caſſel 2, Heiligenſtadt 4, eine Hotelnacht in 
Hamburg, denn länger hielt ich's nicht aus, weil, was 
ch liebte, daheim war. Veranlaſſung der Reiſe war, 
meine Elſabe nach Weimar zu bringen, um ſie ein Jahr 
lang ihr Klavierſpiel vervollſtändigen zu laſſen und ſie 
in gute Häuſer einzuführen, was mir alles leicht ge— 
lungen, bei E. Schmidt natürlich, wo ſie ſchon am 
1. Abend, während ich zu Bette lag, mit dem Goethe— 
Vorſtand Bock kneipte, ferner bei Losn, dem Armen, 
der nach Karlsbad mußte, den jungen Kalkreuths, Ver— 
lagsbuchhändler Böhlau, der unſre Bekanntſchaft aus 
meiner Kieler Studienzeit herleitet, wo er in der aka— 
demiſchen Buchhandlung war, und bei ſeinen Schwieger— 
ſöhnen Staatsanwalt Vollert, Schmidts Freunden, und 
Leutnant von Weſternhagen, deſſen Onkel in Heiligen— 
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ftadt mein Kollege beim Kreisgericht war. Überall, ſelbſt 
von den Serenissimis, bin ich freundlich, faſt liebevoll 
aufgenommen worden, und Frühling war's ja und die 
ſchönſte Gegend Deutſchlands. 


Und nun in puncto „Ehrenſchulden“ und „Zwiſchen 
Lipp' und Kelchesrand“, ſo muß ich ſagen, daß beim 
erſten Leſen dennoch das erſtere den Preis gewann, 
das letztere — wie ſoll ich ſagen? — mir nicht genug 
erſchien. Ich frug mich, warum? 

Du haſt unzweifelhaft recht, daß gewiſſe Kata— 
ſtrophen zur tragiſchen Behandlung reizen, deren Vor— 
geſchichte — deren jede mancherlei haben kann, dazu 
keinen Anlaß gibt, ja nicht dazu taugt. 


Dann aber, will man nur, wie Du ſagſt, den 
fünften Akt geben, ſo muß dafür geſorgt werden, daß 
er möglichft Körper bekomme, und das haben die 
„Ehrenſchulden“ mehr als das letztere. Der, welcher 
durch die Schuld des tragiſchen Helden verletzt iſt, wird 
hier lebendig in die Handlung gezogen, und der Zu— 
ſchauer erhält den friſchen Eindruck des Vorganges, der 
das Ende herbeiführt, während im letzteren dieſer Vor— 
gang eine alte Geſchichte iſt und die Verletzten längſt 
im Grabe ruhn, wenn freilich auch die Tochter das 
Erbteil übernimmt. 

Aber gegen ſie, die ganz Unſchuldige, wendet ſich 
der tragiſche Wetterſtrahl zuerſt und vor allem und nach 
ihrer Vernichtung fällt der Vorhang, während in den 
„Ehrenſchulden“ der Schuldige allein getroffen wird. 
Die Lydia fällt nur in die Speichen des Rades, das 
durch Schuld und Schwäche des Menſchengeſchlechts 
immerfort gewälzt wird. Es iſt eine entſetzliche Ge— 
ſchichte, die „Ehrenſchulden“ aber ſind, ſo meine ich, eine 
wirkliche Tragödie. 
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Für den Zuſchauer halte ich für weſentlich, daß ihm 
nicht nur die Kataſtrophe, ſondern in den Szenen mit 
Leinburg auch der den Konflikt erzeugende Vorgang ſo 
dramatiſch nahe gebracht wird. 

n Weimar war ich nur bei dem großen Diner 
von ca. 140 Perſonen, d. h. mehr nur als Zuſchauer, 
und im Theater, wo nicht Pandora, ſondern „Paläo— 
phron —” mit den von Goethe vorgezeichneten Masken 
mich am meiſten intereſſierte. Und nun grüß Deine 
Liebſte, und komm mit ihr noch einmal in meinem Leben 
nach Hademarſchen, aber wenn es grün iſt! 

Mama, Dette und Dodo empfehlen ſich Euch freundlich. 


Dein alter 
Th. Storm. 


Von Peterſen Briefe über Dich, vielmehr Euch und 
über Keller, den er ja ganz tröſtlich gefunden hat. 


Auguſt Friedrich von Loen (1828 - 87) war Dingelſtedts Nach- 
folger als Weimaraner Intendant und trat warm für Heyſes 
Schaffen ein. 

Verlagsbuchhändler Böhlau in Weimar iſt Helene Böhlaus 
(geb. 1859) Vater. 


193. Hademarſchen, 29. Auguſt 1886. 


Liebſter Freund Paolo, ich wollte eben auch einmal 
an Dich ſchreiben: N ö 
„Nun aber weiß i nit, 
Lebt mei Paul oder is er todt?“ 
da kommt glücklicherweiſe Deine Karte, und Du lebſt! 
Alſo zunächſt: anbei eine photographiſche Aufnahme 
vom 7. Juli d. J. 
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n Außerdem erſcheint im Oktoberheft der 
Deutſchen Rundſchau eine Erzählung „Aus engen Wän— 
den“, die zur Buchausgabe noch einer Durchſicht, viel- 
leicht Zuſammenziehung zweier Szenen bedarf, und in 
K. E. Franzos „Deutſcher Dichtung“ eine andere „Ein 
Doppelgänger“. 

Beide dachte ich demnächſt in einem Bande „Bei 
kleinen Leuten“ zu edieren. Die erſte ſpielt in einer 
kleinen Handwerkerfamilie, die zweite auf der unterſten 
Stufe in der Kate eines Arbeiters, vormaligen Zücht- 
lings. Ich zweifle, ob ſie Dir etwas abgewinnen werden. 
— Außerdem erſcheint mein Fünfnovellenband „Vor 
Zeiten“ zu Weihnachten. Sobald es da iſt, ſende ich, 
Dir alles. In Arbeit ferner: „Der Schimmelreiter“ 
eine Deichgeſchichte, ein böſer Block, da es gilt eine 
Deichgeſpenſtſage auf die vier Beine einer Novelle zu 
ſtellen, ohne den Charakter des Unheimlichen zu verwiſchen. 

Das wäre mein Literartreiben, gern wüßte ich etwas 
Näheres von dem Deinen. Hoffentlich iſt auch Novel— 
liſtiſches darunter. Keller ſchweigt, und ich beunruhige 
ihn nicht mehr. Seinen Salander las ich bis Heft 4 
vor der Weimar-Reiſe, fand die Sache aber ſo lang— 
weilig, daß ich bis jetzt noch nicht wieder begonnen habe, 
das Ende iſt ja nun da im letzten Rundſchau-Heft. Mir 
ſcheint — was ich von Baechthold und Erich Schmidt 
gehört habe — er lebt mit ſeiner alten Schweſter zu 
unbehaglich, um ſich noch zu einem überflüſſigen Brief 
hinſetzen zu können. — Laß doch einmal hören, wie es 
Dir mit dem Salander ergangen! 

Der Hauptgrund meiner Weimar-Reiſe hat ein übel 
Hindernis erlitten, da meine Elſabe dort am Pfingſt— 
abend infolge Magengeſchwürs einen ſtarken Blutſturz 
bekam, ſo daß ſie bis jetzt hat pauſieren müſſen, die 
letzten ſechs Wochen war ſie in Bad Berka, übrigens 
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iſt ſie in beſter Pflege und wird von Alt und Jung 
verzogen. 

Dann iſt zu bemerken, daß mir der erſte Enkel, 
meines Vaters erſter Urenkel, bei meinem Amtsrichter 
Ernſt in Toftlund geboren und auf den ſtattlichen Namen 
Hans Adolph Storm getauft iſt. Der Fünfnovellenband 
iſt ihm gewidmet. 

Lebe wohl für heute! Frau und Töchter nebft mir 
grüßen Euch herzlich. 8 

Dein Th. Storm. 


Dieſer Brief enthält auch längere Mitteilungen über die Er— 
ſcheinungsfolge der Stormſchen Novellen für die Einleitung des 
Abdrucks von Storms „Aquis submersus“ im „Neuen deutſchen 
Novellenſchatz“. 


194. 9. September 1886. 


Schönſten Dank, lieber Alter, für Deine raſche 
Erfüllung meiner Bitte. Aquis submersus krönt nun 
das Werk der heurigen Serie, und wir ſind ſtolz auf 
dieſen Schlußſtein und haben auch dem wackeren Paetel 
einen beſonderen Dank ausgeſprochen. 

Dein Bild aber hat weniger Gnade vor unſern 
Augen gefunden. Es iſt ein geſpannter, faſt lauernd 
ängſtlicher Ausdruck darin, der mehr nach Magen— 
verſtimmung, als nach etwas Geiſtigem ausſieht und 
nicht verewigt zu werden verdiente. Ich bin wieder 
ſtark ins Porträtieren geraten — die große Hitze der 
letzten Wochen machte mich zu allem Ernſtlicheren un— 
luſtig — habe Wicherts, die uns auf eine Woche be— 
ſuchten, von Kiſſingen kommend, nebſt meinem Harem 
mit mehr Glück als Kunſtverſtand abkonterfeit und werde 
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Dir eines ſchönen Tages ins Haus fallen, um endlich 
den Theodor Storm, wie er auf die Nachwelt kommen 
ſoll, mit der ganzen ſiegreichen Kühnheit des Dilettanten 
in mein Skizzenbuch zu übertragen. 

Du erhältſt in dieſen Tagen mein novissimum, 
das Du leſen, mir aber dann zurückſenden wolleſt, da 
ich vorläufig nur wenige Exemplare für die Bühnen 
habe abziehen laſſen. Du wirſt lachen, daß ich noch 
immer nicht gewitzigt bin, ſondern fortfahre, den Leuten 
zu kochen, was ſie nicht eſſen wollen. Auch bin ich mir 
diesmal ſo gut wie beim Don Juan und Konſorten 
meiner Siſyphus-Marotte klar bewußt geweſen. Es iſt 
nur eben ſtärker als ich, und ich werde in meinem 
Schilderhäuschen als verlorener Poſten ſterben, zumal 
ich nicht hoffen darf abgelöſt zu werden. Denn mit den 
jungen Rekruten ſieht's übel aus und noch immer gilt 
das res venit ad triarios. 

Laß mich erfahren, ob es mit Deinem Weimarer 
Kinde ſich gebeſſert hat. Ich wünſche Dir ſtille goldene 
Herbſtwochen und gute Gedanken. Meine Frau grüßt 
Dich herzlich, und ich bin immer und überall Dein 


älteſter 
Paul Heyſe. 


Von den zahlreichen Porträtſkizzen Heyſes iſt eine Auswahl, 
„das literariſche München“, 25 Blätter, erſchienen. 
Heyſes novissimum iſt das Schaufpiel „die Weisheit Salomos“. 


195. Hademarſchen, 27. September 1886. 
Für Deinen Salomo, lieber Freund, meinen Dank, 
ich habe gern zugeſehen, wie er ein Menſch und dann 
zugleich ein Weiſer iſt, und wie das gut zuſammen geht, 
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ein wenig gewundert habe ich mich, nebenbei gefagt, 
wie ungeniert der junge Hadad im königlichen Palaſte 
ſich bewegt. Zuletzt klingt alles in einem ſchönen mit— 
reißenden Geſange aus. Ich will es nun meinen Frauen 
vorleſen. 

Du erhältſt mit dieſem meinen Fünfnovellenband 
(er wird Anfang Oktober verſandt), eine kleine Alters- 
ernte, die Dir willkommen ſein möge! in der Deutſchen 
Rundſchau ſteht jetzt (Oktoberheft) die erſte „bei kleinen 
Leuten“ ſpielende Novelle, die zweite „Ein Doppel— 
gänger“ beginnt in Heft eins der deutſchen Dichtung 
und iſt auch fertig. 

Daß Euch die Augen auf meiner Photographie nicht 
recht ſind, nimmt mich eigentlich nicht Wunder, ich lege 
deshalb die zweite Aufnahme von demſelben Tage bei; 
vielleicht geht's damit beſſer. Die „unendliche Melodie 
des Sommers hat hier eigentlich aufgehört, obgleich es 
in der Mitte des Tages noch warm und freundlich iſt. 
Heut aber liegen draußen vor meinem ſchmalen Nord— 
fenſter, woran ich noch meinen Schreibplatz halte, Feld 
und Wald in bläulichem Nebel — freilich ſtimmungs voll 
ſchön — und die Regenzeit rückt wohl heran. Im Ofen 
brennt das Feuer. 

Daß Ihr jetzt Euer gutes — mir freilich unbekanntes 
— Haus in München nicht benutzen wollt, ſondern wieder 
in der Fremde ſchwebt — ich möcht' es einmal empfinden, 
wie dieſer Drang ins Weite ſich tut. Würde im übrigen 
ſich * mich nicht paſſen. 

In den nächſten Tagen ſetze ich mich wieder an 
meinen „Schimmelreiter“. 


Mit Gruß von Haus zu Haus 
Dein alter 


Th. Storm. 


„ Warn 


196. München, 1. Oktober 1886. 
| Lieber Freund! 


Dieſer Tage war Dir ein Extra-Dank zugedacht 
für Deinen höchſt fürtrefflichen Böttjer-Meiſter, den ich 
mit wärmſter Freude angeſchaut habe. Dies iſt von 
Deinem Beſten, Eigenſten, mit feinſter Lokalſtimmung 
durchgeführt, ein kleines Meiſterſtück, über das man ſich 
vier Seiten lang ſo recht ausloben möchte. Wenn es 
wieder gedruckt wird, wünſchte ich die Eingangszeilen 
weggelaſſen, wenigſtens das fatale Wort „Kunſtwerk“. 
Man ſoll ſein Dichten als Künſtler betreiben, aber nicht 
merken laſſen, daß man, was als ein Lebendiges wirken 
muß, mit künſtleriſcher Abſicht produziert hat. Auch ver— 
tritt dies reizende Lebens- und Schickſalsbild ſich ſelbſt, 
mag es von einer hochwohlweiſen Aſthetik eingereiht 
werden, in welche Klaſſe es ihr beliebe. 

Wir ſind ſeit dem 27. wieder im Winterhauſe, 
meine Frau hatte feuchte Augen, als ſie von Berg und 
Tal, die ſich eben zu vergolden anfingen, nun endlich 
ſcheiden mußte. Doch werden wir ſchwerlich noch einmal 
ausfliegen. Die langen finſtren Abende ſchrecken mich, 
die in Riva bevorſtänden und mir leidig wären, da bei 
Licht zu leſen meine Augen ſeit einiger Zeit angreift. 
Auch wäre vor drei Wochen wohl kaum ein Gewinn 
für ihre Geſundheit zu hoffen, und einen ganzen Winter 
möchten wir nicht von München wegbleiben ohne drin— 
gende Not, die nicht beſteht, da Bruſt und Lunge nicht 
der Sitz des Leidens ſind. Aber es wird uns ſchwer, 
in der Dunſtluft der Stadt auszudauern. Wir hattens 
draußen gar zu ſchön. 

Der Salomo findet überall Freunde. Für die 
Theater wird er Kaviar ſein, wie all meine ernſteren 
Arbeiten. Wo iſt noch eine ſtillhorchende Gemeinde, 
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wenn feinere und höhere Seelentöne angeſchlagen 
werden? 

Dein Kärtchen iſt beſſer, als das erſte. Ganz 
unſer Storm blickt auch aus dieſen Augen nicht. War⸗ 
um biſt Du nicht hier, daß wir zu Freund Lenbach 
hinübergingen, der ſchon offenbaren würde, was die 
Sonne nicht an den Tag gebracht hat! 

Von meiner lieben Frau einen ſchönen Gruß und 
gute Beſſerung für die Deine. Und ſo leb wohl! 


Treulichſt Dein 
Paul Heyſe. 


Brief von Frau Storm. 


197. Hademarſchen, den 17. Oktober 1886. 


Lieber Herr Doktor! Daß mein Mann ſeit reichlich 
14 Tagen ſchwer krank an einer Rippenfellentzündung 
liegt, wiſſen Sie gewiß gar nicht. Wir haben viele, 
viele ſchlimme Tage und Nächte an ſeinem Bette durch- 
lebt, wo wir das Schlimmſte befürchteten, es iſt eine 
ſchmerzhafte quälende Krankheit, und hat mein armer 
lieber Mann ſehr gelitten. Gott ſei Dank, daß ſich die 
Krankheit zum Beſſeren gewandt hat, und wenn mein 
Mann auch noch ſehr ſchwach iſt, ſo iſt er doch außer 
Gefahr. Das Fieber hat ihn verlaſſen, die Schmerzen 
ſind bisweilen noch da, aber doch geringer, der Appetit 
kommt und der Schlaf iſt ruhiger, ſo wollen wir hoffen, 
lieber Herr Doktor, daß wir langſam der Geneſung 
zuſchreiten. Aber die größte Ruhe muß mein Mann 
gewiß noch lange haben, und das wird ihm ſehr ſchwer 
fallen. Es quälte ihn nur ſehr, daß Sie, ſein beſter 
Freund, gar nichts von ſeinem Krankſein wüßten, und 
mußte ich ihm heute verſprechen, wenn er ſchliefe, an 
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Sie, lieber Herr Doktor, zu ſchreiben, er läßt Sie und 
Ihre verehrte Frau aufs herzlichſte grüßen. Meine 
Zeit iſt aber ſehr in Anſpruch genommen, lieber Herr 
Doktor, denn wir dürfen meinen Mann keine Winute 
allein laſſen, grüßen Sie bitte auch von mir Ihre Frau 
herzlich und gedenken Sie bald unſer, mein Mann 
würde ſich über ein Wort von Ihnen freuen. 


Ihre Do Storm. 


Brief Heyſes an Frau Storm. 


198. München, 20. Oktober 1886. 


Meine Frage, verehrte Frau, iſt Ihrer Antwort 
unterwegs begegnet. Laſſen Sie ſich herzlich danken, 
daß Sie unſer bekümmertes Gemüt ſo ſchön beruhigen 
konnten, und danken Sie auch dem lieben Freunde, daß 
er um unſere Sorge beſorgt war und Sie zum Schreiben 
veranlaßte. Wir hoffen nun auf eine kurz und gute 
Poſtkarte, die uns ſagt, daß die Geneſung ſtetig voran— 
ſchreitet, und keine böſen Nachwehen der tückiſchen Krank⸗ 
heit zu befürchten ſind. Könnte man nur den ſchönen 
Herbſt noch um Wochen hinausdehnen, daß Ihr Ge— 
retteter, wenn er wieder an ſein Fenſter treten kann, 
ſich „den trüben Tag vergolden“ ließe von milder Sonne 
und zu den Wipfeln am Horizont hinüberſchauen, ehe ſie 
ihr Laub verloren. Hier iſt's noch herrlich und unſer Garten 
gibt langſam und widerwillig ſeinen Blätterſchmuck her. 

Grüßen Sie den Freund herzlich. Er ſoll heitere 
Gedanken haben und ſich in den langen Stunden un- 
freiwilliger Muße was Schönes träumen laſſen. Ich 
ſchicke ihm beifolgend ein harmlos luſtiges Ding, das 
ihm eine halbe Stunde wegſcherzen ſoll, ſobald er wieder 
leſen mag. 
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Und nochmals die Bitte um ein kleines lapidares 
Bulletin. All right genügt vollkommen. Wir wiſſen, 
wie Sie von der Pflege in Anſpruch genommen ſind. 

Die Ahnlichkeit Ihrer Handſchrift mit der Ihres 
Gatten iſt auffallend, alles ein wenig ins Weichere 
und Weibliche überſetzt, wie bei Geibels Nichte, die zu— 
letzt ſelbſt die kühnen Haken und Kraftſchnörkel ihres 
Oheims ſich angeeignet hatte. 

Meine Frau ſagt Ihnen alles Herzliche. Wie ſchade, 
daß ſie noch immer nicht Sie von Perſon kennen lernen 
ſollte. Aber ihre mancherlei Leiden, die ſo bald wohl 
nicht weichen werden, machen ihr das Reiſen beſchwerlich. 

Leben Sie wohl, verehrte Frau, und bringen Sie 
mich auch den Töchtern in freundliche Erinnerung. 


Ihr freundſchaftlich ergebener 
Paul Heyſe. 


199. München, 9. Dezember 1886. 


Meiner geſtrigen Karte an Deine liebe Frau, mein 
Alter, muß ich heut ein banges Poſtſkript nachſchicken. 
Ich bin in Sorge, wie der Verluſt dieſes Schmerzens— 
ſohnes auf Dich gewirkt hat, ob der Zuſtand fo hoffnungs- 
los war, daß Du zunächſt dieſen Ausgang als eine 
Rettung vor größerem Jammer empfinden mußt, oder 
ob die letzte Zeit den Unglücklichen auf eine beſſere Bahn 
gebracht hatte, wo Deine Vaterliebe ihn hoffend be— 
gleiten konnte. Wie es aber auch ſein möge: der alte 
Stamm erbebt immer bis ins Mark, wenn ein jüngerer 
Zweig von ihm abgetrennt wird, und Du, nach ſo 
ſchwerer Krankheit Dich langſam wieder Deiner alten 
Kraft bemächtigend, wirſt den Schlag nicht leicht ver— 
winden. Zudem ſteht, wenn ein Leben abgeſchloſſen iſt, 
Briefwechſel Heyſe⸗Storm. Bd. II. 12 
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das Bild all der guten und böſen Tage, die es um— 
faßte, vor dem nachblickenden Gemüt, und die ohnehin 
leicht erſchütterte Harmloſigkeit, die wir Alternden noch 
genießen, iſt wieder auf lange getrübt. 

Deshalb wäre ich Dir ſehr dankbar, wenn Du mir 
ſagen laſſen könnteſt, in welcher Verfaſſung Leibes und 
der Seele ich Dich zu denken habe. Leb wohl, Teurer! 


Dein altgetreuer 
Paul Heyſe. 


Die angeführte Karte iſt wie ähnliche Anfragen Heyſes nicht 
erhalten. 
Storms Sorgenſohn Hans iſt am 5. Dezember geſtorben. 


200. Hademarſchen, Sonntag 6. März 1887. 
Mein lieber Freund! 


Seit Montag wegen neuer Schmerzen wieder im 
Bett, nachdem ich vorher 10-12 Tage ſchmerzensfrei 
in meiner Stube geweſen, ſogar unten mitgegeſſen hatte, 
damals war ich zuerſt ſeit Weihnacht, wo ich, als ſei 
das durchaus nötig, an den Weihnachtstiſch gekrochen, 
dann aber wieder beſorgniserregend erkrankt war, aus 
dem Bett erſtanden. Ich fühlte mich wirklich geneſend, 
da kamen vorigen Montag die Schmerzen wieder. Ich 
kenne alle Gefahren meines Zuſtandes, weiß aber auch, 
daß viele damit weiterleben, und werde das auch fertig 
zu bringen ſuchen, die Arzte wollen mich fpäter nach 
Wildungen ſchicken, deſſen Quell ich auch hier trinke, 
eine Qual und Verderb für meinen Magen, da ich nie— 
mals irgend etwas trinke. 

Das von mir. Nun meinen Dank für Dein Luſt— 
ſpiel und Deine treffliche Stiftsdame, die, wie erſteres 
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gleich geleſen wurde, eine Stille in dem Buch, als ob 
es ganz anderswoher, als von Meiſter Paolo käme, 
nur eine kleine Stelle darin, die, wie meine Frau 
richtig ſagte, herausgebrannt werden müßte S. 274. In 
Wahrheit, das iſt zu ſtark für die Stimmung des 
ganzen Buches, und an ſich ja auch abſcheulich. Im 
übrigen ganz der Deine. Das Glück Deines „Salomo“ 
begreife ich ſehr wohl und habe nichts andres erwartet, 
das Werk hat eine zu ſchöne Geſtalt. Es machte mir 
viel Freude, als ich in der Zeitung davon las. Daß 
in Deiner ſonſt ſo ſchönen „Hochzeit auf dem Aventin“ 
die beiden erſten Akte den letzten die Butter vom Brot 
nehmen könnten, fühlte ich beim Leſen, meine aber, es 
Dir damals nicht geſchrieben zu haben. Geändert konnte 
es ja nicht mehr werden, nun leſ' ichs noch 
einmal, ob ich inne werde, wer recht in dieſer 


Sache hat. 
. Erquicklich iſt für mich die Freund— 


lichkeit der Menſchen geweſen, wie viel freundliche Sen— 
dung aus nächſter Nähe und weiter Ferne: Wein und 
Blumen, Fiſch und Wild und Delikateſſen, die ich nicht 
anrühren durfte, köſtliche Früchte, faſt zu ſchön zum 
Anbeißen, in specie von einer Berlinerin, der ich vor 
30 Jahren, da ſie ein Backfiſch war, mein derzeit ſehr 
kleines Bändchen Gedichte durch einen jungen Mann 
geſchickt haben ſollte, der mir von ihr erzählte, ich wußte 
gar nichts mehr von dieſem Abenteuer. So viel Bücher 
habe ich auch nie von Autoren erhalten, gute und 
ſchlechte: von Ilſe Levin ihre Hamburger Geſchichten, 
von Seidel ein Bilderbuch, von Franzos den „Kampf 
ums Recht“, von Erich Schmidt ſeine Charakteriſtiken, 
von Frau Hebbel den 2. Teil der Hebbelſchen Tage— 
bücher, von Avenarius, Trojan, von Liliencron fein ſehr 
zu bemerkendes Buch „Eine Sommerſchlacht“, worüber 
12* 
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ich gern ein paar Seiten ſchriebe, das Du Dir aber 
jedenfalls anſehen mußt (ein großes Talent, wenn 
es auch irgendwo krankt), noch vieles andre, zuletzt kam 
noch Meiſter Gottfried und ſandte mir neben ſeinem 
freundlichen Briefe den „Salander“ und fein Kabinetts⸗ 
Porträt. Über den „Salander“, ſchrieb er, ſolle ich ihm 
nicht ſchreiben, er ſehe wohl, daß er noch einen Anbau 
machen müſſe, um ihn ins rechte Licht zu ſetzen. So— 
weit ich aber in der „Rundſchau“ geleſen, iſt es doch 
nur die „Salanderei“, der man Intereſſe abgewinnen 
ſoll, das iſt mir jedoch unmöglich. J. Bächthold ſchrieb 
mir freilich damals, er wirke bei ihnen geradezu er— 
löſend, es ſchien aber darauf hinauszukommen, daß man 
die wirklichen Perſonen, die im Roman vorkommen, 
mit Fingern weiſen könne. 


8. März. Schmerzliche Tage im Bett verlebt, ich 
muß meine Rekonvaleszenz noch ſorgſamer behüten. 


So, mein lieber Freund, nun nimm fürlieb mit 
dieſem Brief, Du weißt nun doch ungefähr von mir. 
Ich will jetzt wieder aufſtehen und mir in meiner Stube 
von meiner Gertrud vorleſen laſſen, aus „Uli der Päch— 
ter“, was ſehr hinter „Uli dem Knecht“ zurückſteht. — 
Was laſen wir nicht alles! Zuletzt: die Odyſſee in 
Voßens erſter Verdeutſchung; die „Louiſe“, Grimms 
Rede über das Alter, Tieckſche Novellen und Märchen, 
„Kampf ums Recht“ von Franzos (vortrefflich, nur im 
Teil J zeitweilig etwas peinlich) uſw. 

Um auch das äußere Bild nicht zu vergeſſen: auf 
mein Geſicht und deſſen Ausdruck hat mein Krankſein 
keinen Einfluß gehabt, auch die Flinkheit meines Körpers 
und was an Geiſt in mir war, wird geblieben ſein, 
dazu wird wohl alle Liebe geholfen haben, die mich 
umgeben hat. 
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Nun bleib mir noch ein paar Jahre getreu, denn 
die hoff ich jetzt noch vor mir zu haben, und ſchreib 
einmal wieder von Dir und den Deinen. 

Meine Frau und die Kinder grüßen Euch freundlich. 


Dein Th. Storm. 


Johannes Trojan (geb. 1837) iſt der witzige Kladderadatſch— 
Redakteur und Lyriker. 

Jeremias Gotthelfs „Uli der Pächter“ (Berlin 1840) iſt die 
Fortſetzung von „Uli der Knecht“ (Zürich 1841). 

„Louife” iſt das berühmte Idyll von Johann Heinrich Voß 
(1751 - 1826). 


201. München, 17. März 1887. 

Will Dir nur danken, lieber Freund, daß Du mir 
wieder eigenhändig Brief und Siegel über Dein Auf— 
leben gegeben haſt. Und ſo fortan, ſagte der Alte in 
Weimar. Von mir gelangt heute weder Gutes noch 
Neues zu Dir. Seit ich Dir ſchrieb, habe ich mich mit 
den Dämonen herumgeſchlagen, die mich an der Kehle 
gepackt, mich ins Bett geworfen, mir alle Lebensquellen 
abgeſchnitten haben. Selten hatt' ich dumpfere uner— 
giebigere Tage und ſehe noch das Ende nicht ab, leſe 
einen langweiligen italieniſchen Roman nach dem andern 
und halte mich mit der Hoffnung hin, in 4 Wochen 
über alle Berge zu ſein. Doch muß es ja endlich 
Frühling werden. Wie ſchön wirſt Du ihn genießen, 
zuerſt von Deiner hohen Warte aus, wo ich immer ſo 
Eichendorffiſch meine Seele weit ihre Flügel ausfpannen 
fühlte, dann im Garten und weiter ums Haus herum. 
Dann wacht auch die Arbeitsluſt wieder auf, die auch 
mir ganz eingefroren iſt. Leb wohl, Teurer. Alle Grüße 
an Groß und Klein. 


Dein getreuer B. Di 
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202. Hademarſchen, 25. Mai 1887. 
Mein lieber Freund! 


Endlich poch' ich wieder an. Vom 2. Oktober vorigen 
Jahres bis 20. Februar dieſes Jahres war ich bett— 
lägerig; dann ſtand ich auf, war in meinem Zimmer, 
aber hatte keine rechte Freude daran, konnte mich nicht 
ordentlich beſchäftigen und wurde längere Zeit durch 
allerlei Übel wieder ins Bett zurückgeworfen. Endlich 
gegen Mitte März ging es beſſer, und ich begann eine 
Novelle „Ein Bekenntnis“ aufzuſchreiben, die ſich allgemach 
in mir geſtaltet hatte, geſtern habe ich ſie an Weſter— 
mann eingeſandt. Du entſinnſt Dich vielleicht, daß ich 
Dir, als Du mir über Dein „Auf Tod und Leben“, 
ich meine nach Hamburg ſchriebſt, antwortete, ich hätte 
mir geſtern denſelben Stoff notiert. Die Novelle iſt 
denn jetzt fertig geworden, Du warſt damals mit Deiner 
Ausführung nicht zufrieden, ob ich es mit meiner bin — ich 
weiß es nicht ganz ſicher. Ich bin neugierig, was Du 
ſagen wirſt, mit Deiner Arbeit iſt außer dem Thema 
wohl keine Ahnlichkeit, übrigens habe ich abſichtlich Dein 
„Tod und Leben“ nicht wieder angeſehen. 

Die Novellenpoeſie liegt jetzt wohl weit hinten, da Du 
im Drama einen Kranz nach dem andern gewinnſt, eine 
rechte Freude hat mir der Zeitungsbericht über Deine 
„Hochzeit auf dem Aventin“ auf dem deutſchen Theater in 
Berlin gemacht. Nichts von Deinen Dramen möcht ich 
lieber ſehn als dieſes. 

26. Mai. Du biſt am Ende ſchon über die Berge, 
in Italien irgendwo, doch wirſt Du wohl zu Hauſe beſorgt 
haben, daß auch dieſer Gruß in fremden Landen zu Dir 
kommt. — Zu uns, d. h. in mein und das brüderliche Haus 
kommt zu Pfingſten unſer Bruder Dr. aus Huſum mit 
Frau und zwei Töchtern und dem Bräutigam der einen, 


— 183 — 


einem trefflichen jungen Arzt, der in Kiel auf die aka— 
demiſche Laufbahn zu will. Da Wohlhabenheit auf beiden 
Seiten, ſo iſt ſchon dieſen Sommer Hochzeit. Mein Garten 
iſt wahrhaft entzückend, Apfelbäume und ganze Felder von 
Maililien blühen, die Edeldorne ſchicken ſich an und meine 
jetzt hohen Tannen ſtehen mit ihren lichtgrünen Spitzen 
im ſchönſten Lenzesſchmuck, dazwiſchen liegt mein altger— 
maniſch rotes Haus, und ich wandle drinnen umher und 
freue mich auf Pfingſten und meine Gäſte. Wärſt Du 
darunter! 

Das Hauptereignis in meinem jetzigen Leben iſt, daß 
nach dem Tode des Huſumer Rechtsanwalts v. Stemann 
mein trefflicher Sohn Ernſt ſeine Amtsrichterei in Nord— 
ſchleswig quittiert und am 17. dieſes Monats ſein Büro 
als Rechtsanwalt und Notar in unſerer alten Vaterſtadt 
eröffnet hat. Man ſcheint ihn dort erwartet zu haben, 
er iſt ſogleich beſchäftigt worden, und ſo hoffe ich, faſſen 
wir dort wieder feſten Fuß, wo mein Vater über 50 Jahre 
in der Achtung und dem Vertrauen der Menſchen in der— 
ſelben Stellung gewirkt hat, und wo das Geſchlecht meiner 
Mutter lange feſte Wurzel hatte. Daneben wird im Herbſt, 
wenn die Eiſenbahn über Friedrichſtadt fertig iſt, Huſum 
nur zwei Stunden von hier entfernt ſein. Zu dieſem Er— 
freulichen iſt der Dir bekannte Tod meines Hans der 
andre Pol. Als Ernſt im Dezember von dort wieder an 
mein Krankenbett trat, ſagte er: „Vater, Dein genialſter 
Sohn iſt nun nicht mehr.“ Und darin lag ſoviel Wahr— 
heit, da unter dem Wirrnis ſeines Lebens ſoviel an Geiſt 
und Intereſſen lag, daß mein Leben, wenn nicht das Elend 
des Trunkes ihn gefaßt und eine gewiſſe Wunderlichkeit 
darüber gelegen hätte, allein durch ihn einen Reichtum, 
eine oft ſich wiederholende Freude würde erhalten haben. 
Aus allem iſt nichts geworden, als ein wirres Leben, 
das er nun in fremden Landen ausſchläft. Das iſt für 
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feinen Vater ſchwer zu verwinden, ein unerbittliches Mit- 
leid mit dem Toten faßt mich oft. 

Ich blicke aus dem (kleinen) Fenſter, es iſt Morgen, 
nach 7 Uhr, Garten und Felder und dann der grüne Wald 
liegen im hellen Sonnenſchein, und links vom Walde 
hinab liegt die weite Ferne, erſt mattgrüne Felder, dunkle 
Bäume dazwiſchen, dann ſchließt eine im blauen Duft 
verdämmernde Wald- und Höhenkette das ſchöne Bild. 

Es iſt hier ſo feſſelnd angenehm, zumal ich eine vor 
meiner Krankheit begonnene Arbeit „Der Schimmelreiter” 
(eine Deichſagen-Geſtalt) wieder zur Hand nehmen kann, 
daß ich den Juni, wo alle Blüte, namentlich meine Rofen- 
flut, hervorbricht, hier ungern verpaſſe, dennoch reiſe ich 
am 2. Juni nach Kirchdorf Grube (Adreſſe Paſtor Haaſe) 
in Holſtein. Am 25. Juni denk ich zu Freund Dr. Schleiden 
nach Hamburg „Bei dem Strohhauſe“ zu fahren, im Juli 
zu Haus, Anfang Auguſt mit meiner Lucie nach Sylt. 

Da haſt Du meinen geplanten Lebenslauf für dieſen 
Sommer und damit will ich für heute ſchließen. 

Die Meinen ſenden Euch freundliche Grüße. Und jetzt 
in den Garten, die Vögel ſingen gar zu laut! 


Dein alter 
Th. Storm, und grüß mir herzlich Deine Frau! 


203. Brixen, 2. Juni 1887. 

Die Nebel hängen tief ins Tal herein und eine 
ſchwere Gewitterluft, durch die nächtlichen Regengüſſe 
nicht abgekühlt, laſtet auf allen Sinnen. Dazu kommt, 
daß meine Frau Liebſte, die nach dem mühſeligen Um— 
trieb der letzten Zeit hier ſich ein wenig zu erholen 
dachte, heute wieder etwas Blut gehuſtet hat, ſo daß 
ſie ſich ſehr ſtill verhalten muß, um am Sonntag die 
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Heimreiſe wagen zu können. Ich ſitze ihrem Lager gegen— 
über und frage mich, ob es wohlgetan iſt, in ſolcher 
Verfaſſung an Dich zu ſchreiben, ſtatt einen helleren 
Tag und eine friſchere Stimmung abzuwarten. Aber es 
liegt mir am Herzen, Dir für Deinen frohmütigen, 
lebensmutigen Brief zu danken, den ich hier vorfand, 
und da unſer Schickſal fürs erſte doch jede Sicherheit 
ausſchließt, mußt du fo vorlieb nehmen, mein Alter. 
Vielleicht wars töricht, daß wir die Fahrt nach dem 
Süden unternommen haben. Ich ſehe nun freilich mein 
gelobtes Land durch den Schleier der Sorge, mit dem 
es mir verhangen war. Nur wenige ganz lichte Stunden 
ſchimmern hindurch, und ſelbſt das geliebte alte Sorrent 
hat ſeinen Zauber eingebüßt. Schwerlich werde ich es 
je wieder aufſuchen, ſo herrlich wir dort gewohnt haben 
und ſo fruchtbar dieſe 14 Tage mir geworden ſind, da 
ich eine große Novelle dort aus dem Armel ſchütteln 
konnte, die Dir vielleicht einen Hauch ſüdlicher Land— 
ſchaft zuwehen wird. Drei Tage in Frascati, wo fie 
ſpielt, unter dem gaſtlichen Dach des guten Richard 
Voß, waren ſo märchenhaft ſchön, daß ſie allein alle 
verfehlte Hoffnung dieſer Reiſe aufwiegen. 

Aber nicht von mir wollte ich reden, ſondern Dir 
meine Freude ausſprechen über Dein tapferes Über— 
winden aller Anfechtungen, unter denen Du ſo ſchwer 
darniedergelegen. Ich habe Dir ſchon durch Dodo einen 
Gruß geſchickt. Wenn dieſer Dich noch daheim antreffen 
ſoll, muß ich ihn wohl von hier abſenden, da mich zu 
Hauſe viel Arbeit erwartet, die aufgeſtaute Hochflut 
einer ſechswochenlangen Korreſpondenz, die Konferenz 
des Verwaltungsrats der Schillerſtiftung und ein neues 
Schauſpiel, deſſen Entwurf ich in den letzten Wochen 
vor der Reiſe hinſchrieb und das nun ſorgſam die letzte 
Form erhalten ſoll. Ich denke, Du wirſt Freude daran 
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haben, der Stoff iſt von einem ganz eigenen Reiz und 
hat mir alle Adern geſchwellt, ſeit ich ihm begegnet bin. 
Ich werde vielleicht auch mit dieſem Stück die kable 
convenue nicht zum Schweigen bringen, daß ich kein 
Dramatiker ſei. Aber ich habe ja Zeit. Einſtweilen 
getröſte ich mich der Lebenskraft, die meine Sachen hie 
und da bewähren und die ſelbſt die verbiſſenſten Nach— 
beter jener Fabel ſtutzig machen. Und daß hin und 
wieder eine Stimme laut wird: es werde einem bei 
ſolcher Poeſie doch wohler, als bei der Fäulnis duftenden 
Ibſenſchen Dramatik, nehme ich auch für ein günſtiges 
Zeichen der Zeit. Ich kann nicht glauben, daß es mit 
dem, was wir große Poeſie nennen, ein für alle Mal 
zu Ende ſein ſoll, weil gewiſſe Virtuoſen des Häßlichen 
ihre Künſte mit ſo ſtarkem Effekt betreiben. Aber wäre 
der Poſten auch noch verlorener, ich werde ihn behaupten, 
bis ich abgelöſt werde. 

Auf Deine neuen Arbeiten freue ich mich herzlich. 
Daß Du überhaupt wieder in Deinem Garten wandelnd 
Novellenfäden ſpinnſt, iſt mir ein wahres Geſchenk. 
Wann werde ich wieder einmal oben in Deinem Zimmer 
an Deiner Seite ſtehen und meine Augen an der ernſt— 
haft lieblichen Landſchaft weiden, deren Reiz durch alle 
mondbeglänzten Zaubernächte Frascatis nicht verdunkelt 
werden kann. Wenn ich komme, kann es freilich wieder 
nur allein ſein. Meine Frau wird lange nicht wieder 
den Mut erſchwingen, ſich weit ins Land hinaus zu 
wagen, außer zu einem dauernden Aufenthalt, etwa in 
Berchtesgaden zur Herbſtfriſche. Schade, daß wir hier 
in Tirol keinen Ort gefunden haben, wo man ſich häus— 
lich niederlaffen und — ohne Penſionszwang — am 
eigenen Herde den Sommer um etliche Wochen hinaus— 
dehnen könnte. Der alte „Elephant' iſt freilich trotz 
des fortſchreitenden Luxus-Unweſens das behagliche Haus 
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geblieben, das ich feit über 30 Jahren kenne. Doch 
wollen wir mit ganzer Familie Mutter und Schwägerin 
uns irgendwo anſiedeln und unſern Hund nicht dahinten 
laſſen. Ihr habts beſſer im Norden, da Ihr überall 
gaſtlich leben, d. h. andere mit Euch genießen laſſen 
könnt. — Leb nun wohl, lieber Freund, ich will noch vier 
Schritte machen, eh es Abend wird. Mit allen Grüßen 


Dein alter getreuer 


Paul Heyſe. 


Heyſes ſüdliche Novelle ift „Villa Falconieri“. 

Richard Voß (1851 - 1918) iſt der Schöpfer einer ausgedehnten 
pf eudoromantiſchen Unterhaltungsliteratur. Er wohnte damals ab⸗ 
wechſelnd in der Villa Falconierf in Frascati bei Rom und in der 
Nähe von Berchtesgaden. 


204. Grube, 21. Juni 1887. 
Anbei lieber Freund das „Bekenntnis“. Iſt es Dir 
nicht unbequem, ſo ſende mir die Bogen nach dem 1. Juli 
nach Hanerau zurück. Mit meiner Geſundheit quakelt 
es, ob es ſich zurecht quakeln wird — jedenfalls 


semper tuus 


Th. St. 


205. München, 25. Juni 1887. 
Ich kann mir nicht helfen, liebſter Freund, — auch in 
Deiner Faſſung ſcheint mir das ſpröde Motiv nicht be— 
zwungen, beſſer geſagt, nicht zu ſeinem Recht gekommen 
zu ſein. In der meinigen wirkt es verletzend, daß die 
tragiſche Vorgeſchichte mit einer faſt luſtſpielmäßigen 
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Novelle zuſammengeſchweißt iſt. Die Szene oben im 
Blockhaus, die kleine Komödie, die das Mädchen ſpielt, 
um den Unglücklichen feſtzuhalten, bringen einen Ton in 
das Ganze, der mit dem Grundton diſſoniert. Dieſen 
ſelbſt aber glaube ich reiner angeſchlagen zu haben, als 
Du. Denn in das ſehr einfache Problem: ob man einem 
Unheilbaren zum Tode helfen dürfe, haſt Du ein fremdes 
Element hineingetragen: die Möglichkeit des Irrtums 
über die Hoffnungsloſigkeit des Falles. Eine ſolche bleibt 
ja in allen menſchlichen Dingen. Wenn wir aber darüber 
nicht hinauskommen dürften, würde die rettende Tat aber 
niemals zuläſſig ſein, immer würde „Gewiſſen Feige aus 
uns Allen“ machen, und das denk ich, ſoll doch nicht die 
Moral Deiner Geſchichte ſein. Wir können doch nur 
nach unſerm redlichſten Erkennen handeln, gleichviel, ob 
eine ſpätere höhere Erkenntnis uns, was wir im einzelnen 
Fall für ſittlich zuläſſig, ja notwendig gehalten, als einen 
Irrtum aufzeigt. Elſt konnte von ihrem Manne ver— 
langen, daß er ihr von der Todesqual half, und ſo lange 
er der Meinung war, eine Hilfe zum Leben ſei unmöglich, 
war er im Recht, wenn er ihrer Bitte nachgab. Daß 
er die neuentdeckte Heilmethode noch nicht kannte, darf 
er ſich doch nicht aufs Gewiſſen laden. Welcher Arzt 
wendet nicht unzulängliche Mittel an, ſo lange die richtigen 
nicht gefunden find. Daß ihm dieſes Zuſpät einen lebens- 
langen Kummer verurſacht, iſt natürlich. Aber ſein Leben 
zerſtören durfte er nicht. Er mußte erklären, daß er 
dennoch in ähnlichem Falle (NB. bei einer andern für 
unheilbar gehaltenen Krankheit) ebenſo handeln würde, 
ſonſt iſt, was als eine heroiſche Pflichterfüllung, von 
reinſter Menſchenliebe eingegeben, erſcheinen ſoll, eine Tat 
der Schwäche geweſen. Dieſen Eindruck erhöht noch die 
etwas weiche lyriſche Darſtellung (das Wort „füß” klingt 
im Munde des Arztes befremdlich), die mehr dem Dichter 
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als dem Arzt geziemt. Jenem imputieren wir auch das 
viſionäre Element, das dem Charakter des hellblickenden 
Naturkundigen fremd ſein ſollte, zumal es mit dem Ver— 
lauf der Geſchichte nichts Weſentliches zu ſchaffen hat. 
Ich würde dringend raten, dieſe Partie in der Buch— 
ausgabe zu ſtreichen. Sie erweckt Erwartungen, die nicht 
erfüllt werden. Denn auch zur Charakteriſtik der ſenſi⸗ 
tiven jungen Frau iſt ſie nicht nötig, während ſie für den 
Arzt ſtörend erſcheint. Einige andere Anſtöße habe ich 
am Rande angemerkt. „Die Hand, nicht des Gatten, 
ſondern des Arztes“, die an dem Körper herumtaſtet, 
der Roſenkranz u. a. Bedenklicher noch iſt mir die Krank— 
heit ſelbſt in ihrer namenloſen Unbeſtimmtheit, die Dir 
freilich zweckmäßig ſchien, da Du auch eine ganz un— 
beſtimmbare neue Heilmethode einführen wollteſt. Ich 
weiß nicht, ob ein Arzt, der die Novelle lieſt, nicht ſtark 
den Kopf ſchütteln wird. In ſolchen Dingen ſollten wir 
doch einen ganz ſicheren wiſſenſchaftlichen Grund und 
Boden zu gewinnen ſuchen. Ein Arzt aber, der über 
den Sitz eines ſolchen Leidens — doch wohl Unterleibs— 
krebs — nach ſorgfältiger Unterſuchung nicht ins Reine 
kommt, der zufällig herumtaſtend erſt Gewißheit erlangt, 
wird ſeinen Kollegen mit Recht verdächtig werden. 
Von vielem Schönen und Liebenswürdigen, deſſen ich 
mich erfreut habe, ſage ich nichts. Du mußt überhaupt 
mit dieſem Geſchreibe Nachſicht haben, lieber Alter, mein 
Kopf iſt noch nicht wieder frei, die Sorgen um meine 
Kranke, die ſtete Geſpenſterfurcht vor einer Wiederkehr 
des Unheils machen mich ungeſchickt zu aller literariſchen 
Meditation. Doch wollte ich Dir ſo raſch als möglich 
Deine Novelle zurückſchicken, damit Du vor dem Abdruck 
vielleicht noch das eine odere andere in Erwägung ziehen 
könnteſt. Ich gebe das Problem noch nicht auf. Vielleicht 
läßt es ſich einmal dramatiſch in voller Stärke entwickeln. 
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Lebwohl, Teurer, und laß Dich mein ehrliches Meinen 
und Raten nicht verdrießen. Alles Glück zu Deinem 
neuen Tun. Ich ſelbſt werde wohl nicht früher zur Arbeit 
Mut und Kraft gewinnen, als bis ich wohlgeborgen mit 
meiner Geneſenden in Miesbach ſitze. 


Mit allen Grüßen Dein getreuer 
Paul Heyſe. 


Dieſer Brief iſt eins der ſchönſten Dokumente darüber, wie 
tief Heyſe über ſittliche Probleme nachdachte, um dann die Ergeb— 
niſſe eines geiſtigen Prozeſſes völlig in der novelliſtiſchen Kunſt— 
form wieder aufzulöſen. 


206. Hademarſchen, den 15. Juli 1887. 

Wie ſollte ich verdrießlich über Deinen Brief ſein, 
lieber Freund, hatte ich Dir die Bogen doch grade ge— 
ſchickt, um zwei Prinzipal-Einwände zu hören, die ich 
mir ſelbſt gemacht hatte. Der eine war der, daß die 
viſionäre Vorgeſchichte zu ſtark war, um nicht für den 
Leſer auf Grund derſelben die Entwicklung erwarten 
zu laſſen. Bei aufmerkſamem Leſen wirſt Du bemerken, 
wie ich im Verfolg bemüht geweſen, dies abzuſchwächen. 
Zu ändern iſt das für mich nicht mehr. Es iſt ein 
Jugenderlebnis, das mich unglücklicherweiſe reizte, es 
hineinzuweben. 

Das zweite iſt die unbeſtimmte Krankheit. Ich 
war bei den mir hier zu Gebote ſtehenden Ärzten ver— 
geblich bemüht geweſen, darüber wegzukommen. Da 
wollte ich es ohne ſolche allein machen. Von Dir wollte 
ich den erwünſchten Ruck, den Du mir auch gegeben. 
Da ſetzte ich mich mit dem erſten Aſſiſtenten der Frauen— 
klinik in Kiel, der zufällig auch im Anfang Auguſt 
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durch Heirat mein Neffe wird, in Verbindung und — 
jetzt iſt es richtig. „Carcinoma uteri“ war allerdings 
die einzige Krankheit, die ganz für meine Arbeit paßte, 
die, bis man vor ca. 15 Jahren begann, die ganze Ge— 
bärmutter fortzuſchneiden für abſolut letal galt. Das iſt 
nun mit allerlei Umſtänden umgearbeitet. 

Ich meine aber, daß Du meine Arbeit nicht ganz 
unbefangen geleſen haſt. Dein Problem: „ob man einem 
Unheilbaren zum Tode helfen dürfe?“ war nicht das 
meine. Ich wollte darſtellen: „Wie kommt einer dahin, 
ſein Geliebteſtes zu töten?“ und „Was wird aus ihm, 
wenn er das getan hat?“ Auf dieſem einfachen Wege 
fanden ſich die beiden Tatſachen ganz natürlich ein: die 
Erſchwerung ſeines Bewußtſeins durch die, jetzt ſo merk— 
würdig ſtimmende, von ihm überſehene Entdeckung der 
Möglichkeit einer Heilung, und die Abweiſung einer 
ſich nahen wollenden neuen Liebe. 

Du kannſt vielleicht ſagen: Dann war Dein Vor— 
wurf kein Problem. Gut, aber es iſt die Geſchichte mit 
ihren beiden ſchärfſten Ecken, wie ſie ſich im Leben er— 
geben kann. Sie iſt daher erſchöpfender als Deine. 

Für Deine übrigen kleineren Monita meinen Dank. 
Eben die Trägheit des nahenden Greiſentums iſt es, 
die mich — was früher nie geſchah — es wünſchen 
läßt, daß einmal ein paar gute Augen außer meinen 
hineingucken. Ich ſchreibe jetzt, was auch vordem nie 
geſchah, manchmal etwas vorläufig hin, mit Vorbehalt 
ſpäterer Verbeſſerung, und vergeſſe es dann oder laß 
es aus Müdigkeit laufen. Die Rofenftelle war freilich 
arg, doch habe ich den Roſenkranz gerettet. Mit dem 
„Corps“ habe ich jedesmal Malheur, das macht, weil mir 
das Muſikaliſche ſoviel näher ſteht, als das Studentiſche. 
In einigem („die Hand des Gatten, nicht des Arztes“, 
die „Kirchhofsroſen“) verſteh ich Deinen Einwand nicht. 
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Von hohem Intereſſe würde es mir ſein, wenn Du 
einmal die Sache dramatiſch anfaßteſt. 

n Wir geht es ganz leidlich, mein „ſtiller Muſi⸗ 
und meine Muſikſtudentin ſind jetzt auf Ferien 
hier, wir leben hier ſehr angenehm in meinem jetzt ſehr 
grünen Landſitz. Möchteſt Du nur bald Gutes über 
Deine Kranke mitzuteilen haben. Seid von uns allen 


aufs herzlichſte gegrüßt. 
Dein Th. St. 


207. München, 17. Juli 1887. 

Was würde es helfen, liebſter Storm, wenn ich den 
Handel, den Du ſchon vor ein anderes Forum gebracht 
haſt, weiterführen und Dich mit einer Duplik zu einem 
neuen Plaidoyer reizen wollte! „Unbefangen“ freilich 
konnte ich Deine Novelle nicht leſen, da ich dieſelben 
Grundzüge, die in meiner zu Tage treten, ſich zu 
anderen Konſequenzen entwickeln ſah. Doch glaube ich 
um ſo mehr von aller Parteilichkeit frei geblieben zu 
ſein, da mir auch mein Opus nicht genügte. Nun wollen 
wirs beruhen laſſen — bis auf zwei meiner Gravamina. 

Die Stelle mit der „Hand — nicht des Gatten, 
ſondern des Arztes“ — ich begreife nicht, daß ſie nicht 
auch anderen im höchſten Grade anſtößig erſcheinen 
mußte. Wenn ein Mann und Arzt am nackten Leibe 
ſeiner ſchwerkranken Frau herumtaſtet, muß da noch ge— 
ſagt werden, daß es keine lüſterne Liebkoſung ſei? Iſt 
es überhaupt erträglich, hier an Sinnliches zu erinnern? 

Ich bitte Dich dringend, Liebſter, diesmal meinem 
doch wahrlich nicht prüden Gefühl nachzugeben und die 
Stelle zu ſtreichen. Zumal ſie nach Deiner neuen Be— 
zeichnung der Krankheit vollends nicht das leiſtet, was 
ſie ſoll. Wie kann ein Arzt durch äußeres Betaſten 
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einen Gebärmutterkrebs konſtatieren? Ich wette, Dein 
Kieler Gewährsmann wird den Kopf dazu ſchütteln und 
Du haſt das Übel ärger gemacht. All dieſe techniſchen 
Dinge, die Unterſuchung eines Frauenleidens, die Hin— 
weiſung auf einen operativen Eingriff, haben etwas ſo 
Schauderhaftes, daß ſie aus einem Dichterwerk fern 
bleiben oder, wenn fie unumgänglich find, aufs Zartefte 
berührt werden ſollten. Wie aber degradierſt Du Deinen 
Arzt, wenn Du ihn noch ausdrücklich gegen den Ver— 
dacht verwahren zu müſſen glaubſt, als habe er in ver— 
liebter Zudringlichkeit den verborgenen Reizen ſeines 
Weibes nachgetaſtet! Ich verſtehe nicht, wie unſer 
Empfinden hier auseinandergehen kann. 

Und dann: warum ſoll die viſionäre Vorgeſchichte 
ſtehen bleiben, wenn Du ſelbſt erkannt haſt, daß ſie da 
nicht hingehört! Wie leicht iſt ſie herauszuſchälen, bei 
der Operation fließt nicht ein Tröpfchen Blut, und Du 
haſt die Kompoſition um einen unkünſtleriſchen Neben— 
ſchößling erleichtert, der nicht bloß überflüſſig, ſondern 
ſtörend war. Wenn es für das Journal zu ſpät iſt, 
warum auch für die Buchausgabe? 

Ich ſchreibe an einem heißen Arbeitsnachmittage mit 
lahmer Hand und müdem Haupt. Du ſiehſt aber mein 
lebhaftes Freundesintereſſe an Deinem Werk und Deinem 
Ruhm auch aus den hingehudelten Zeilen. Morgen 
ſoll eine etwas in die Länge gewachſene novelliſtiſche 
Studie zu Ende gebracht werden. Ich muß mich noch 
eine Stunde in einen ſtillen Gartenwinkel ſetzen — da 
ein ſchmerzender Fuß mich nicht wandern läßt — um 
mein ſchweres letztes Penſum zu Faden zu ſchlagen. 
Meine Frau fährt fort, ſich langſam zu erholen. Sie 
grüßt Euch ſehr. Leb wohl, mein Alter! 


Treulichſt Dein 
Paul Heyſe. 
13 


Briefwechſel Heyſe-Storm. Bd. II. 


e 


Es folgt das umfangreiche herzliche Gedicht Heyſes zu Storms 
70. Geburtstag (14. September 1887), das in Heyſes Gedichte auf— 
genommen wurde, aber über eine Gelegenheitsarbeit, ſehr im Gegen— 
ſatz zu dem Stormprofil (vergl. Bd. 1 S. 139), nicht hinausreicht. 


208. Hademarſchen, 27. September 1887. 
Mein lieber Freund! 


Verzeih, daß ich erſt heute zu Dir komme, um Dir 
für Deine große Freundlichkeit zu meinem verhängnis— 
vollen Siebenzigſten zu danken: ich bin — — wie 
eine junge Dirne plötzlich bleichſüchtig, und geiſtig und 
körperlich ermattet, auch ſtarren mich die ein paar Hundert 
Geburtstagsbriefe und ca. 90 Telegramme noch immer 
als etwas Unüberwindliches an. Dein liebes Bild — 
aber Du wendeſt Dich ab — habe ich nun ſehr ſchön 
zwiſchen beiden Bücherſchränken, über den Familien— 
medaillons und Conſtanzens Bilde angebracht, ſo daß ich 
Dich unmittelbar zur Seite habe, wenn ich an meinem 
kunſtreichen Schreibtiſch ſitze, der in der Mitte meiner 
Stube ſteht und hier, gleich Deinem Bilde, das beſte 
Licht hat. Ein ſchönes Familienbild von meinem Ernſt, 
dem Rechtsanwalt, in ähnlichem Rahmen wie Deines, 
wo in der Mitte er mit unſrem Stammhalter ſitzt, hängt 
jetzt ſtatt des früheren Terpentinaquarells über meinem 
Sopha, Dir hat die Neureutherſche Radierung zum 
„Waldfräulein“ Platz machen müſſen. So bin ich nun 
in nächſter Nähe um zwei liebe Bilder reicher. Frau 
Anna meinen beſten Dank für die drei anmutigen Gläſer, 
die in dem Aufſatz meines mächtigen köſtlich geſchnitzten 
Schreibtiſches — ein Meiſterwerk von Meiſter Sauer- 
mann in Flensburg — ihren Platz gefunden haben und 
denen ich nun immer gegenüber ſitze. Einen noch von 
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hier aus erpedierten kleinen Aufſatz über das hieſige 
gel lege ich bei. Zu der darin erwähnten vermißten 

uszeichnung ſeitens unfrer Univerſität bemerke ich: nach— 
dem W. Jenſen damals nach Einweihung des Univerſi— 
tätsgebäudes jenen ſtaubaufregenden Artikel in der, Gegen— 
wart“ über meine Nicht-Ehren-Doktorierung hatte er— 
ſcheinen laſſen, erging vor 3 oder 4 Jahren aus dem 
Kieler Profeſſorentum an mich die Anfrage, ob ich jetzt 
noch den „Ehrendoktor“ annehmen würde, was ich einfach 
bejahte. Da nichts erfolgte, frug ich gelegentlich nach 
und erfuhr dann, ein etwas eigenſinniger Profeſſor ſei 
dagegen geweſen, der Ehrendoktor könne aber nur ein— 
ſtimmig gewährt werden. 

Freude machte mir der Huſumer Ehren-Bürgerbrief. 
Nun will ich nur hoffen, daß ich die auch von der Krank— 
heit noch nachgebliebene Erſchlaffung wieder überwinde. 

Die Meinen grüßen. 

Dein Th. St. 


209. München, 15. Oktober 1887. 


Heute der erſte Schnee. Man muß fleißig den Ofen 
ſchüren und auch ſonſt darauf bedacht ſein, ſich von innen 
heraus zu erwärmen, wozu auch ein Händedruck in die 

erne hinaus mithilft. Ich hörte mit Freuden, lieber 

reund, daß Du ohne zu ſtolpern die Schwelle der 
Siebzig überſchritten haſt, und die Strapaze jenes Jubel— 
feſtes war wahrlich nicht gering. Nun wird es deſto 
traulich ſtiller in dem eingeſchneiten Haus ſein, und ich, 
deſſen Trubel nun erſt beginnt, da ich zwei neuen Stücken 
nachzureiſen habe, beneide Dich — zum wievielten Male! — 
darum, daß Du als ein frommer Lyriker Dich nie mit 
dem kleinſten Tröpfchen Blut dem Theaterteufel ver— 
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fchrieben haft. Nie hat ein Menſch mit heftigerem Grauen 
der Aufführung eines ſeiner neuen Stücke entgegen— 
geſehen, ich bin förmlich fieberkrank ſchon Wochen vorher, 
da ich von den Schauſpielern ſtets im Stich gelaſſen zu 
werden fürchte, und immer ſtürze ich mich mit demſelben 
Leichtſinn in ein neues Abenteuer. 

Inzwiſchen hat unſre Freundin Hermine der Ver— 
ſuchung nicht widerſtehen können, aus ihrer kürzlich mit 
ſo zweifelhaften Mitteln erlangten Vielberufenheit Kapital 
zu ſchlagen und ihren Malerlorbeern auch die Dichter— 
krone hinzuzufügen 

Dagegen reifen die Gedichte unſerer Frieda Port 
(ſiehe das Neue Münchener Dichterbuch) in der Stille 
ihrer Veröffentlichung entgegen, und obwohl dies ſehr 
eigenartige Naturell Deinem lyriſchen Ideal nicht gerade 
entſpricht, wirſt Du ihm das Recht zum Daſein hoffentlich 
eines Tages zugeſtehen. 

Leb wohl, mein Alter, und habe mit Weib und Kindern 


gute Tage! 
Treulichſt Dein 
Paul Heyſe. 


Hermione von Preuſchens „Vielberufenheit“ entſtand infolge der 
Zurückweiſung ihres Gemäldes „mors imperator“ durch den Vor— 
ſtand der Berliner Kunſtausſtellung 1887. Ihrer Liebesgedichte 
erſter Band hieß „Regina vitae“. 


210. Hademarſchen, 20. Oktober 1887. 
Lieber Freund Paul! 


Mit Genugtuung habe ich im Hamburger Korreſpon— 
denten Deine und Graf Schacks Antworten auf die 
unglaublichen Briefe des Intendanten Perfall geleſen, 
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dadurch aber zugleich erſt jetzt erfahren, daß eine Neu— 
formation des Maximiliansordens eingetreten iſt, während 
ich bis jetzt der Anſicht war, Euer Austritt aus dem 
Kapitel beruhe lediglich auf der Zurückweiſung Anzen— 
grubers. 

Es muß jetzt eine ſonderbare Wirtſchaft im Kapitel 
ſein, daß den nur hundert Witgliedern nichts von dieſer 
neuen Formation mitgeteilt iſt, denn ſie kann ja derart 
ſein, daß man durch ſeine Überzeugung zum Austritt 
gezwungen wird. Da ich nun von gar nichts Kunde 
erhalten habe, fo bitte ich Dich dringend um Mitteilung, 
worin die Neuformation beſteht. Sollte es darin fein, 
daß künftig die neuen Mitglieder nicht mehr vom 
Kapitel, alſo von den Wiſſenden, vorgeſchlagen, ſondern 
ohne weiteres von oben herab ernannt werden ſollen, — 
wie kann aber ein Prinz-Regent eine ſolche Anderung 
vornehmen — ſo wäre Wert und Bedeutung des Ordens 
ja völlig dahin, wenigſtens müßte zwiſchen den Mit- 
gliedern vor und nach der Neuformation unterſchieden 
werden. 

Die Gedichte von Hermine ſah ich noch nicht, ſie 
ſollten mir ja gewidmet ſein. Ich will alles ruhig er— 
tragen. Sollten die Gedichte Deiner Frieda Port in 
meine Hand kommen, werde ich ſie mir ruhig anſehn. 
Daß Du nicht auf ein paar Stunden auf Deiner 
Hamburgreiſe zu mir kommen kannſt, tut mir bitter leid, 
mir iſt oft, als würde ich nicht zu lange mehr hier zu 
finden ſein. — Dein Verhältnis zu den Schauſpielern 
fühle ich ſehr mit, geſtern wär's Dir vielleicht mehr nach 
Geſchmack geweſen, ich las im Klub die zwei erſten Akte 
Deiner „Hochzeit auf dem Aventin“, lautloſes Publikum, 
bis zur Stille ergriffen. Das möcht' ich auf der Bühne ſehn. 

Mein vielgenannter „Schimmelreiter“ iſt bis Seite 92 
der Reinſchrift gediehen, und Sonntag will ich nach Heide, 
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um mich mit meinem deichſachverſtändigen Freunde 
Bau-⸗Inſpektor Eckermann ein Nötiges weiter zu be— 
ſprechen. Aus einem Jungen iſt Hauke Haien nun auf 
dieſer 92. Seite zum Deichgrafen geworden, nun bedarf 
es der Kunſt, ihn aus einem Deichgrafen zu einem 
Nachtgeſpenſt zu machen. Ich fürchte, das Thema hätte 
mir 10 Jahre früher kommen müſſen. 

Deiner Frau herzlich kräftigere Geneſung wünſchend, 
und mit Grüßen der Meinen 


Dein Th. Storm. 


Paul Heyſes vom Ordenskapitel des Maximilianordens ein⸗ 
ſtimmig angenommener Antrag, an Stelle des verſtorbenen J. V. 
v. Scheffel den großen Volksdichter Ludwig Anzengruber (1839 bis 
1889) zum Ordensritter zu wählen, wurde vom Ordensmeiſter, 
dem Prinzregenten Luitpold, aus klerikalen Gründen abgelehnt. 
Die Angelegenheit wurde Anlaß zu grundſätzlicher Anderung des 
Ordensſtatuts, wonach die Ordensverleihung beſonders bei Dichtern 
und Künſtlern zukünftig nicht mehr unbedingt an den Vorſchlag 
des Kapitels gebunden fein ſollte. Infolge dieſer Satzungsände— 
rung erklärten Heyſe und Graf Schack ihren Austritt aus dem 
Orden, während die übrigen Mitglieder ihre urſprüngliche konforme 
Erklärung auf Bitten des Winiſters von Crailshaim zurückzogen. 
Der Münchener Hoftheater-Intendant von Perfall ſchickte nun 
Heyſe und Schack ihre gerade zur Aufführung angenommenen 
Dramen „aus Taktgefühl“ wieder zurück. Beide Autoren ant- 
worteten auf dieſe Entgleiſung von Perfalls in den „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ vom 17. und 18. Oktober. Der Prinzregent 
erledigte die aufſehenerregende Angelegenheit durch ein Handſchreiben 
an Perfall, das die Aufführung der betreffenden Dramen Heyſes 
und Schacks befahl. (Vergl. Anmerkung zu Vrief 123 auf S. 57 
dieſes Bandes.) 
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211, Hademarſchen, 18. Dezember 1887. 
Lieber Freund! 


Weihnacht iſt vor der Tür, ſchon ganz nahe, der 
Bücherſegen kommt ins Haus, und das Liebſte hab ich 
bisher von Dir erhalten. Ich habe ohne kritiſchen Sinn 
geleſen — ich werde dazu vielleicht auch ſchon zu alt — 
und alle vier Novellen, jede für ſich, haben meine be— 
ſondere Teilnahme in Anſpruch genommen. Der alte 
Seebär, der vom Krankenſtuhl aus erſt ſeinen Braten 
und dann ſeine Frau ſchießt, iſt vortrefflich, in dieſem wie 
in feiner Tacituslektüre, aber gegen meinen „Etatsrat” 
kommt er doch nicht auf. Den jungen Geiſtlichen hätte 
ich gern ein wenig aus ſeiner Dämmerung heraus ge— 
habt, es mag aber ſchließlich richtig ſein, daß Du ihn 
darin gelaſſen, obgleich der Verzweiflungsakt der Gräfin 
mit dem x-beliebigen faſt erſchreckend wirkt. In „Doris 
Sengeberg' haft Du das Thema von Schillers „Löwen— 
garten“ fortgeſetzt und zu Ende gebracht und feſſelnd 
dargeſtellt, nur die Worte der Heldin Seite 215 wollen 
mir zu ihr noch immer nicht recht paſſen. Doch iſt das 
nur eine Empfindung von mir. 

Als das Harmoniſchſte iſt mir „Die Märtyrerin der 
Phantaſie“ erſchienen, und — haſt Du bei dem Flöten— 
ſpieler-Baar nicht an den armen blinden Schauſpieler 
gedacht, den wir zuſammen in Prien Komödie ſpielen 
und dann bei einem Gang durchs Dorf hinter dem kleinen 
hochgelegenen Fenſter mit ſeiner ihn pflegenden Frau 
an ſeinem Abendbrot ſahen? Mir wurde der Abend 
von damals ganz lebendig, es iſt lange her, am Nach— 
mittag hatteſt Du mir den Tod unſres alten Eggers 
mitgeteilt. 

Die „Emerenz“ — obgleich es ein verzweifelter Fall 
iſt, — ich bin ganz der Deinige. 
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Mein „Bekenntnis“ lege ich der Vollſtändigkeit wegen 
Dir bei, den Fehler, daß der viſionäre Traum einen 
Platz einnimmt, den er nachher nicht völlig rechtfertigt, 
habe ich ſtehen laſſen müſſen, im übrigen einzelnes korri— 
giert und feiner herausgebracht. Im Januar werde ich 
wohl mit dem „Schimmelreiter“ fertig, dem Größten, was 
ich bisher ſchrieb. Ich denke, wenn auch nicht das Ganze, 
ſo wird Dich einzelnes intereſſieren. 


Ich kann nur langſam arbeiten, denn ich bin durch 
mein langes Krankenlager ein kränklicher Menſch ge— 
worden und manchen Tag ganz unfähig. Aber vorerſt 
wollen wir doch noch einmal Weihnacht feiern, wieder 
unten in den großen Räumen und mit dem großen 
Tannenbaum und dem goldnen Wärchenzweig. Lucie, 
Gertrud, Dodo find da, mein „ſtiller Muſikant“ kommt 
auch aus feinem Varel. — Am 5. Januar fahren wir 
alle nach Huſum, wo außer Reventlow und meinem 
ärztlichen Bruder nun auch mein Ernſt in florierender 
Rechtsanwalts- und Notariatspraxis lebt. 


Aus der Zeitung (Hamburger Korreſpondent) er— 
ſehe ich, daß Deine dramatiſche Behandlung unſerer 
Tötungsfrage ſchon einaktig bei Dir fertig iſt, und zwar 
auch mit Entſagungsſchluß. Derſelbe Gedanke iſt ſchon 
in der „Tochter der Exzellenz“, die ich neulich wieder 
las. Ich bin begierig, wie es damit auf der Bühne 
gehen wird. Möge es gedeihlich ſein. 

— — — — Etwas beunruhigend iſt es für mich, 
daß ich nicht weiß, wo Ihr Eueren Tannenbaum an— 
ſtecken werdet, ob im eignen Hauſe oder bei einem Eurer 
Kinder, zuſammen werdet Ihr doch wohl irgendwo ſein? 
Und wird Dein Sohn dann auch dabei ſein? Du 
ſchriebſt mir früher über ihn, laß mich auch wiſſen, wie 
es jetzt geht! 
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Meine Frau und die Töchter ſchicken Euch die beſten 
Weihnachtsgrüße. So tu auch ich. 
Dein Th. St. 


Der tragiſche Einakter iſt „Die ſchwerſte Pflicht“. 

Band XIX der Heyſeſchen Novellen enthielt: „Villa Fal— 
conteri”‘, „Doris Sengeberg“, „Emerenz“ und „Die Märtprerin 
der Phantaſie“. 

Über den blinden Schauſpieler — Juſtian — vergl. Bd. 1 
Seite 33 dieſes Briefwechſels. 


212. München, 21. Dezember 1887. 

Ich ſitze ſeit einigen Tagen müßig, lieber Storm, 
nicht in gemütlicher Weihnachts-Vorfreude — ſeit wir 
unſern lieben Jungen verloren haben, wird kein Baum 
mehr bei uns angezündet. Meine Töchter bleiben bei 
Mann und Kindern zu Hauſe, mein Forſt-Sohn reiſt 
zu ſeiner Braut (einem ſehr wackeren Mädchen, Tochter 
kleinbürgerlicher Eltern in Öttingen) ; daß wir eine Winter- 
reiſe machen, iſt nicht ratſam, vollends in dieſem Jahr, 
wo alles vermieden werden muß, was meiner Frau 
Liebſten beſchwerlich wäre. Alſo iſt es nicht das Blümchen 
„Lieb im Müßiggang“, was unterm Schnee hervor— 
geſproſſen, ſondern die Ungewißheit über meine drama— 
turgiſche Januarfahrt. In Berlin, Die Weisheit Salomos“, 
„Zwiſchen Lipp' und Bechersrand“, „Gott ſchütze mich 
vor meinen Freunden“, in Hamburg „Prinzeſſin Saſcha“, 
in Meiningen „Die Weiber von Schorndorf“ — excusez 
le peu! Nun möchte ich gern alles in einer Rundreiſe 
abmachen, habe die verehrlichen Direktionen und Inten— 
danzen um ihre Termine befragt und immer noch keinen 
Beſcheid erhalten. So daß ich mich zu keiner Arbeit 
entſchließen kann, da ich fürchten muß, ſehr ungeſchickt 
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unterbrochen zu werden. Der tragiſche Einakter, der 
unſer Motiv behandelt, wird wohl noch etliche Jahr— 
zehnte den Bühnen gegenüber Makulatur bleiben. Die 
Gewiſſenspflicht humanerer Naturen, in Notfällen letaler 
Art nicht müßig zuzuſehen, leuchtet heutzutage nur 
wenigen ein, und das Theater darf nichts als ſittlich 
darſtellen, wogegen die Durchſchnittsgeſinnung ſich auf— 
lehnt. Ich ſchicke Dirs aber, ſobald es gedruckt iſt, zum 
Dank dafür, daß Du mir „die Hand des Arztes, nicht 
des Gatten“ geopfert haſt. Was die Wiſſenſchaft dazu 
ſagt, daß man ein Carcinoma durch das bloße Gefühl 
erkennen und von einer harmloſen Geſchwulſt unter— 
ſcheiden könne, iſt Deine Sache. 

Mein ſtilles Beileid, lieber Freund, zu der Dedi— 
kation der Regina vitae. Ich habe es noch nicht 
über mich gewonnen, der Verfaſſerin ein Wort darüber 
zu fagen. .... 

Schade um den guten Kerl, als der im Grunde doch 
dieſe Frau ſich bewährt, daß ihr äußerlicher Ehrgeiz ſie zu ſo 
überflüſſigen und ihr Ziel verfehlenden Dingen treibt! — 

Und nun wünſch ich Euch ein fröhliches Feſt und 
ein glückliches Neues Jahr und freue mich auf Deinen 
„Schimmelreiter“. Leb wohl, mein Alter! 


Treulichſt Dein Paul Heyſe. 


213. Hademarſchen, Morgens 9 U. 23. Dez. 1887. 

Liebſter Freund, Dank für Deinen ausführlichen 
Brief, ich empfinde alles mit Dir. Über Regina vitae 
ſchreibſt Du meine innerſten Gedanken, ich habe trotz 
Brandbrief noch nicht geantwortet, aber alles was Du 
ſagſt, iſt mir durch den Kopf gegangen, es iſt ja viel 
ſchamloſer, als Ada Chriſtens erſtes Buch, da war eine 
Wirklichkeit dahinter. Nun habeat sibi! 
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Bis eben war Schneeſturm, kleine Berge liegen 
überall, und mein Dodo mußte eben, künſtlich einge— 
packt, zum Arzt nach Hanerau marſchieren, ich wollt, wir 
hätten fie erſt wieder hier, heut Abend kommt mein ſtiller 
Muſikant, unten in der großen Stube ſteht mit unſrer 
Kunſt geputzt der große Baum, fertig bis auf den 
goldnen Märchenzweig. So will ich doch noch frohe 
Weihnacht feiern. — Da ich mich doch wehren muß, 
ſo lies „Bekenntnis“ S. 58, letzter Abſatz. Dir und 
Deiner lieben Frau noch einmal herzlichen Gruß. 


Dein alter Th. Storm. 


Ada Chriſtens (1844 -- 1901) erſtes Buch hieß „Lieder einer Ver— 
lorenen“ 1868. 


214. Hannover, 30. Januar 1888. 


Lieber Freund, ich konnte nicht zu Dir kommen. 
Meine häuslichen Pflichten riefen mich ſüdwärts, ſobald 
das dramaturgiſche Geſchäft erledigt war. Am Donners— 
tag Abend treffe ich bei meinem einſamen Weibe 
wieder ein, ſtreif nur noch im Fluge an den Kindern 
vorüber. Es war ſchön auf der Thaliabühne, ich 
dachte an den Abend vom „Recht des Stärkeren“. Du 
hätteſt in mancher Hinſicht noch mehr Genuß gehabt. 
Davon ſpäter. Grüße Dein Haus! 

Hermine erzählt jedermann, Du habeſt ſie höchlich 
belobt und aufgemuntert, ich ſtehe als der nörgelnde 
Moralift und Mißwoller da, mi nich to ſlimm. Die 
Folgen aber über Dein Haupt! Daß eine geſcheite Per— 
fon in einem Bändchen Lyrik auch ein paar nach be- 
rühmten Muſtern nicht übel fabrizierte Sächlein zu 
Markte bringt, habe ich nie bezweifelt. Aber — vom 
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Inhalt abgeſehen — wo ift ein neuer eigener Ton, der 
das Hinaustreten berechtigte? Habeat sibi! Leb wohl! 


Dein alter 8 


Anmerkung Storms: Beantwortet 11. Februar 1888 und 
Hermines Brief mitgeſchickt, die über meine Kritik in Verzweiflung iſt. 


215. Hademarſchen, 11. Februar 1888. 


Daß ich Dich nicht geſehen, lieber Freund, tut mir 
recht leid, freilich hätteſt Du hier nur ein leeres Haus 
gefunden, denn in dieſem Januar war ich wieder, wie 
ſonſt, diesmal mit Frau und den Töchtern, Gertrud 
und Dodo, vom 5. bis 31. Januar in Huſum reſp. 
bei Reventlows und bei meinem Bruder Doktor. Seit 
Mai v. Is. habe ich ja die Freude, meinen Ernſt, den 
früheren Amtsrichter, als Rechtsanwalt und Notar in 
der alten Vaterſtadt fixiert zu wiſſen, wo ihm das volle 
Vertrauen, das ſein Großvater beſaß, in der jetzt kräftig 
aufblühenden Stadt entgegengebracht wird. Ich war 
ſehr gern dort und leidlich wohl, was indes nicht heißen 
ſoll, daß ſich das zu-Ende-gehn nicht allmählich vor- 
bereitet. Ich hatte auch dort die Freude, daß der von 
mir etwa 18 Jahre geleitete Geſangverein, der wie in 
Heiligenſtadt nach meinem Weggang hinter mir zu— 
ſammengepoltert war, jetzt eben in einem eminenten 
Chor von ca. 60 Sängern und Sängerinnen wieder 
aufſtand, ich hatte dort einen allerliebſten Abend, der 
neue Dirigent war ein eminenter Celliſt und brachte 
mir unter Beiſtand der Klavierlehrerin eine entzückende 
Gavotte (neu), zu Gehör. Der Verein heißt ſelbſtver— 
ſtändlich jetzt „Theodor Storms Verein für gemiſchten 
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Chor“. Ich mußte auch mein Lied „Die Nachtigall“ 
in der Kompoſition meines verſtorbenen Freundes Adolf 
Möller dirigieren. 

Ja, lieber Freund, das ſind ſo die Freuden einer 
kleinen Stadt, ſie ſchmecken auch. 

Übrigens habe ich die Vormittage dort wie nach 
der Rückkehr hier an meinem „Schimmelreiter“ ge— 
arbeitet, den ich am 9. d. M. beendet habe und den 
Du zunächſt in dem April- und Maiheft der „Deutſchen 
Rundfhau” wirft leſen können. Ich hätte ihn wohl vor 
zehn Jahren ſchreiben ſollen, jetzt iſt denn geworden, 
was rebus sie stantibus werden konnte. Im Sommer 
1886 begann ich damit, dann kam die Krankheit, dann 
begann ich im letzten Spätſommer wieder. 

Und nun: Hermine! Du wirſt wohl nicht im 
Ernſt glauben, daß ich ihr dies ſkandalöſe Buch gelobt 
habe. Ich lege Dir ihre Antwort auf meinen Brief bei, 
die Du nach Einſicht verbrennen magſt, die Antwort 
darauf habe ich trotz Monitums ihr erſt heute geſchrieben 
und ſie gebeten, Dir meinen Brief zu zeigen, da Du 
in dem Glauben ſeieſt, ich hätte mich mit dem Buche 
einverſtanden erklärt. — Eine erbarmungsloſe Kritik, 
ich meine der „Baſeler Poſt“, worin ihrer Malerei 
übrigens Unrecht getan wurde, iſt mir zugeſchickt, darin 
heißt es: Die Regina vitae ſei ein Seitenſtück, ſo eine 
Art Weibchen von ihrem mors imperator. Und nun 
leſe ich in einer Zeitungsnotiz, daß ſie in der Tat die 
Regina vitae malt. a 

Du kannſt ſicher ſein, daß ich immer deutſch herausrede. 

12. Februar. Deine „ſchwerſte Pflicht“, die ich eben 
las, hat mir ſehr gefallen, in Kompoſition und Ausführung, 
die Fabel hängt ſehr feſt zuſammen. Daß der Mann den 
Mann tötet, war ein glücklicher Gedanke, dadurch wurde 
die Frau disponibel. Dein dramatiſcher Stern ſcheint ja 
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nach Seite des praktiſchen Erfolges im Steigen, der 
„Hamb. Korrefp.” hat von dem Erfolg Deiner „Saſcha“ 
— es war ja wohl im „Deutſchen Theater“ — Gün- 
ſtigſtes berichtet. Ich wollte, ſie nähmen mal Deinen 
„Königsmark“ vor, wenn denn „Elfriede“ und „Alki⸗ 
biades“ abſolut nicht zu machen find, aber da ſteckt ja 
wohl, und zwar für ganz Deutſchland, die Derwandt- 
ſchaft mit dem Kaiſerhaus dazwiſchen. 

Wenn Dir ſo zu Mut iſt, verſäume nicht, wieder 
einmal einen Brief an mich zu ſchreiben. Für heute ſei 
mit Deiner lieben Frau herzlich von mir und den Meinen 


gegrüßt. 
Dein alter Th. Storm. 


Mit der „Verwandtſchaft mit dem Kaiſerhaus“ iſt Wilden⸗ 
bruch, der Dramatiker des Hohenzollernhauſes, dem er entſtammt, 
gemeint. 


216. München, 14. Februar 1888. 


Zuvörderſt meinen Glückwunſch, lieber Freund, zum 
vollendeten „Schimmelreiter“, der nichts dabei verloren 
haben wird, daß er langſam zum Ziel geritten iſt. Man 
verliert den ventre-à-terre-Mut mit den Jahren, und 
auch meine Rößlein kurbettieren nicht mehr ſo über— 
mütig wie vor Zeiten. 

Seit ich von meiner Winterreiſe zurück bin, habe 
ich mit einem gröblichen Katarrh zu ſchaffen gehabt, 
der mich zu allem Guten träge machte, mir aber jetzt 
den willkommenen Grund liefert, nicht zum 16. nach 
Weimar zu müſſen, wohin ich dringend zu meiner 
Saſcha eingeladen werde. Ich könnte mich nicht ent— 
ſchließen, eine andere dieſe Rolle ſpielen zu ſehen, als 
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dieſe bezaubernde kleine Reinhold, die es auch zuſtande 
gebracht hat, das Stück zu einem Kaſſenſtück zu machen. 
Denn ich bin mir völlig klar darüber, daß es nur da 
einen bleibenden Erfolg haben kann, wo die Hauptfiguren 
mit vollem Lebensreiz vor uns hintreten. Wäre Hade— 
marſchen nicht doch ſo abſeits gelegen, würde ſichs wahr— 
lich lohnen, nur um dieſer kleinen Hexe willen die Fahrt 
nach Hamburg zu machen. 

Der Fall mit Hermine hat mir zu denken gegeben. 
Was iſt natürlicher, als ſich über ein ſo betrübſames 
Büchlein, wie dieſe Regina vitae, gegen die nächſten 
Freunde auszuſprechen und auszuſchreiben, während man 
zaudert, Dinge, die nicht mehr zu ändern ſind, mit 
denen zu beſprechen, denen an unfrer Meinung doch 
nicht allzu viel gelegen ſein konnte, da ſie es nicht für 
gut fanden, ſich vorher darum zu bekümmern. Und 
nun werde ich des Verrats an der Freundſchaft ange— 
klagt und die Anſtifterin all des Unheils und ihr allzu 
ſchwacher Gatte geberden ſich, als ob der ungünſtige 
Eindruck, den dies lyriſche Unweſen gemacht, durch mich 
hervorgerufen ſei. Weil andere Dichter, die man nicht 
als ſonderliche Zecher kennt, Trinklieder gedichtet haben, 
oder gute Fußgänger ein Reiterlied, oder Schreiber 
dieſes Mädchenlieder, darum ſoll es unſtatthaft ſein, in 
einem Heftchen mittelmäßiger Reime, das von Anfang 
bis zu Ende von unbefriedigter Sehnſucht ſpricht, per— 
ſönliche Bekenntniſſe zu finden! Daß hie und da ein 
Ton angeſchlagen wird, der eine dichteriſch bewegte 
Seele verrät, kann über das Gemachte, Poſierende, 
Konventionelle der Mehrzahl doch nicht hinwegtäuſchen. 
Und da ich Hermine im Grunde für eine ganz wackere 
und geſunde Natur halte, die nur einen gefährlichen 
Hang zum Glänzenwollen über ihre Grenzen treibt, 
war mir dieſe Regina vitae ſo höchſt widerwärtig und 
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ich mag das wohl gegen meine Nächſten lebhafter aus— 
geſprochen haben, als klug geweſen wäre. Das iſt nun 
hinter meinem Rücken vermehrt und entſtellt herum— 
getragen worden, und ich ſtehe als ein ſchwarzer Ver— 
läſterer und Mißwoller da. „Nun denn, als Männer, 
denk' ich, tragen wir auch das.“ 

Leb wohl, mein Alter! Wie gut, daß ich nicht dazu 
kam, Euch in Eurem umſchieferten Hauſe zu überraſchen, 
aus dem alle guten Geſichter entwichen waren. Grüß 
Deine liebe Frau, auch von der meinen. 

Und habe gute Tage! 


Dein getreuer 


Paul Heyſe. 


217 München, 15. März 1888 
morgens 9 Uhr. 
Lieber Alter, ich habe ſoeben meinen Idus-Morgen 
mit Deinen Königskindern verbracht und an den vielen 
höchſt reizenden Sächlein, mit denen Du ſie ausgeſtattet, 
meine Freude gehabt, zumal die nächtlichen Terzett— 
Abenteuer und die Schabenjagd und der ganze Marx 
ſind von Deinem Beſten, aber warum das Waſſer zu 
tief war, da ja die Eltern, wie zum Schluß geſagt 
wird — oder ſinds nur die des Mädchens? — nichts 
dagegen gehabt hätten, iſt mir dunkel geblieben, vielleicht 
weil es in meinem neugeborenen Kopf noch unaufge— 
räumt ausſieht. Zu viel gute Wünſche, ſchriftliche und 
mündliche, ſauſen darin herum. Nur Dein böſes 
Schwäbiſch hat mich beim Leſen geſtoßen, da es vor 
meiner tieferen Kenntnis nicht beſtehen kann. Ich bin 
Spezialiſt in Mundarten, mußt Du wiſſen, und die 
ſchwäbiſche habe ich mit heißem Bemühen ſorgfältig 
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grammatikaliſch ſtudiert, als ich für meine Rolands 
Schildknappen den mit dem Tafeltuch zu einem ge— 
borenen Württemberger machte. Ich war nie ſtolzer, 
als da Hermann Kurz die Rolle revidierte und mir 
No la erteilte. Wenns zu einer neuen Auflage kommt, 
mußt Du mir erlauben, den Text, ſoweit er Dialekt iſt, 
gründlich zu emendieren. Es ſind Dir arge Bavarismen 
und andere Ungeheuerlichkeiten mit untergelaufen. Nichts 
für ungut. Einer kann nicht alles. 

Ich lebe, wie jetzt die Welt, unter dem überwälti⸗ 
genden Eindruck der großen Geſchicke, die das Reich 
bewegen. Hier in München ſucht man von oben herab 
die Außerungen der Trauer und Hoffnung tunlichſt zu 
dämpfen, um den weißblauen Patriotismus recht ſauber 
zu konſervieren, ſchadet aber nur ſich ſelbſt. Die Prokla— 
mation und der Brief an den Kanzler haben vollends 
dieſe kleinlichen Eiferſüchteleien beſchämt und in ihrer 
Ohnmacht bloßgeſtellt. Aber man wäre gern in ſolchen 
Tagen da, wo der gewaltige Strom im tiefen Bette 
alle Herzen mit fortträgt. 

Laß mich einmal wiſſen, Lieber, wie Ihr lebt. Ich 
kann uns nachſagen, daß wir uns wacker halten, in 
größter Stille dafür ſorgen, das Frühjahr ohne neuen 
Spuk zu überſtehen, wozu alle Hoffnung iſt, da meine 
Rn in ihrem körperlichen Gedeihen ſichtbar fortſchreitet. 

m Sommer hält mein Sohn, da er nun feſt angeſtellt 
iſt, Hochzeit. Vorher rühren wir uns nicht vom Fleck, 
und da ich alle Hände voll neuem Dramenwerk habe, 
wünſch ich mir nichts Beſſeres. Sei ſchönſtens von 
uns gegrüßt mit Deinem ganzen Hauſe und nimm mit 
dieſem Sedez-Dank vorlieb. 


Laß uns fein beiſammen bleiben! 
Dein alter Paul Heyſe. 


Briefwechſel Heyſe⸗Storm. Bd. II. 14 
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Die großen Geſchicke des Dreifaiferjahres 1888 find der Tod 
Wilhelm I., des vielgeliebten Dulders Friedrich III. und die unter 
Spannung und Sorge der Öffentlichkeit erfolgende Thronbeſteigung 
des noch ſo jugendlichen Wilhelm II. 


218. Hademarſchen, 19. März 1888. 


Daß es Dir, lieber Paolo, und Deiner lieben Frau, 
endlich einmal Euch beiden ſo gut geht und daß Du 
wieder fleißig bei Deinen Dramen ſitzſt, habe ich gern 
geleſen, möge es ſo weiter gehn! Auch mit mir gehts, 
trotz Nordoſtſturm, 6 Grad Kälte und Schneewehen 
recht gut. Wir laſen wieder einmal die „Makkabäer“ 
von O. Ludwig, die man ja neulich im „Deutſchen 
Theater“ vorgehabt hat. Es iſt doch ein wunderlich 
Stück mit ſeiner zwiefachen Heldenperſon und mit dem 
rückſichtsloſen Auskaufen jeder kleinſten Bewegung, die 
in einem Seelenzuſtand erfolgen können „Zwiſchen 
Himmel und Erde“ bis zur Ermüdung, und mir iſt, als 
wäre dem Verfaſſer über dieſer angeſtrengten Arbeit faſt 
alle Wärme entflohen. Der letzte Akt mag in der Dar- 
ſtellung ſeine Schuldigkeit tun. 

BER Die Kleinigkeit, die ich Dir zum Geburtstag 
ſchickte, iſt eigentlich nicht von mir. Es iſt ein Erlebnis 
meines Karl, des „ſtillen Muſikanten“, auf dem Stutt⸗ 
garter Konſervatorium, er erzählte es in dieſer Weiſe 
vor ein paar Jahren, wie geſchildert, hier abends auf 
der Terraſſe. Der erſte Teil iſt faſt wörtlich — er 
erzählt vortrefflich — ja teilweiſe auf Diktat hinge— 
ſchrieben und auch in dem Übrigen iſt alles Weſentliche 
ſeine Erzählung, ſogar das letzte Geſpräch mit Linele 
nach dem Begräbnis, nur gefunden hat er mit den 
Freunden den Toten nicht im Walde, das war einer 
alten holzſammelnden Frau aufbehalten. Ich kannte 
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die Sache freilich ſchon früher, denn es war das Er— 
ſchütterndſte ſeines ganzen Lebens. 

Dann, nachdem ichs aufgeſchrieben, ſandte ich zur 
Reviſion des Dialekts das Manuſkript an Frau Mörike 
und dieſe es an einen ſein ſollenden Sachverſtändigen 
in Stuttgart. So iſt es denn vor 3 oder 4 Jahren 
in Spemann „Vom Fels zum Meer“ erſchienen und 
jetzt als Buch. Es kommt aber eben fetzt auch in 
Band XV bis XVIII der Geſamt-Ausgabe (das 
3. Zweitauſend davon erſchien vor ein paar Jahren, das 
zweite von Band VII bis X erſcheint auch jetzt im 
Lauf des Jahres wieder) deſſen Korrekturbogen ich jetzt 
zu empfangen beginne. Ich möchte Dich daher bitten, 
mir die angebotene Hilfe ſchon jetzt zu leiſten, ſo 
kommt es doch noch purifiziert in die Geſamt-Ausgabe. 
Du könnteſt mir Deine Monita vielleicht nach der 
Seitenzahl des Büchleins angeben, ich habe keinen 
Druck mehr Da bringt die Poſt eben 2 neue 
Korrekturbogen, vorläufig von „H. und H. Kirch“, 
außerdem wie alle Woche ein oder zweimal einen Band 
neuer Gedichte, ich glaube, die Welt hat Dichteritis. .... 

Schließe aus obigen Äußerungen nicht, daß ich 
O. Ludwig zu niedrig taxiere, von „Himmel und Erde“, 
das ich neulich wieder las, hatte ich trotzdem wieder 
den Eindruck eines bedeutenden Buches, aber „omne 
nimium cadit in vitium“, ſagt ein alter Stamm— 
buch⸗Vers. 

Be 2, Das allzutiefe Waſſer war in den „Königs⸗ 
kindern“ nicht der Gegenwille der Eltern. — Was darin 
buchſtäblich wiedergegeben iſt, mir aber widerſtand, iſt 
das Schwarz-Anftreichen des Helden oder Nichthelden, 
ich wußte aber derzeit keinen ausreichenden Erſatz dafür, 
ſo iſt es nun wie es iſt. Mach es denn noch ein wenig 
hübſcher, lieber Freund. 
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Mit Grüßen von Frau und Kindern an Dich und 
Frau Anna. 


Dein alter 
Th. Storm. 
219. München, 23. März 1888. 


Wer zum Schmied gehen kann, ſoll nicht zum 
Schmiedle gehen. Ich habe deshalb Deinen Wunſch 
einer Reviſion des Dialekts an die rechte Schmiede, 
Freund Laiſtner, gebracht, lieber Freund, aus welcher 
der lahme Gaul nun wohlbeſchlagen ins Freie traben mag. 

Über Otto Ludwigs „Makkabäer“ denk ich denn doch 
anders als Du. Ich weiß noch genau, wie tief mich 
das Gedicht erſchüttert hat, als ichs zuerſt von Geibel 
vorleſen hörte, und wie dieſe Wirkung ſich verſtärkte, da 
ichs von der Bühne herab auf mich eindringen fühlte, 
trotz einer ſehr mäßigen Aufführung. In Berlin konnte 
ichs leider nicht abwarten. Ich bin gewiß, daß Deine 
Entfernung vom Theater Dich gewiſſe große Züge darin 
unterſchätzen läßt, die gerade in der leibhaftigen Dar— 
ſtellung mehr und mehr imponieren. 

Heute nur noch einen ſchönen Gruß und Vale! 


Dein alter 3 


220. München, 2. Mai 1888. 


Nur einen Glückwunſch, lieber Alter, zum „Schimmel— 
reiter“. Ein gewaltiges Stück, das mich durch und 
durch geſchüttelt, gerührt und erbaut hat. Wer machte 
Dir das nach! Ich leſe es wieder in ruhigerer Zeit, 
heut' hab ichs nur atemlos durchgejagt, als ſäße ich ſelbſt 
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auf dem Geſpenſtergaul und kann Dir nur im Fluge 
die Hand drücken und von Herzen Heil! Heil! rufen, 
da ich in ſchwerer Arbeit tief vergraben bin. Eben 
kommt ein Beſuch. Tauſend Grüße. 


Dein alter ewiger P. H. 


221. Hademarſchen, 17. Mai 1888. 


Einen Pfingſtbrief ſollſt Du auch noch haben, lieber 
Freund, und einen Dank, daß Du mir den Eindruck, 
den mein „Schimmelreiter“ Dir gemacht, ſo unmittelbar 
überliefert haſt. Ich hatte bei Dir und E. Schmidt, 
der über die „Wucht und Größe“, die ich dafür auf— 
zubieten hatte, erſtaunt und alles Strand- und Meer— 
hafte darin fo ſehr erſten Ranges findet, daß er dem nichts 
überzuordnen wüßte, („und in der Seele des Mannes 
brandets gleicherweife”) eine ſolche Wirkung nicht er— 
wartet, — um ſo erquickender iſt ſie mir, da ich von 
Bleichſucht, Schlafloſigkeit uſw. augenblicklich ſo herunter 
bin, daß ich, wenn ich von langſamem Gang im Garten 
wieder auf meine Stube komme, immer 10 Minuten 
im Lehnſtuhl keuchen muß, um nur die nötige Lebens— 
luft wieder zu kriegen. Das fünfmonatliche Krankenlager 
hat mich zum Greis gemacht. 

Trotz alledem habe ich in meinem Garten gepflanzt, 
als „blickt ich noch in goldne Erdenfernen“, nicht allein 
„sweet briars“ und viele andre ſchöne Roſen, ſondern 
junge Obſtbäume: „Grand Richard“ und Calvil blanc, 
beurre gris und bon Chretien; wer weiß, ſie bringen 
mir vielleicht noch ein paar Apfel oder Birnen! 

Wie köſtlich es geſtern, unſer Frühlingsanfangstag, 
in meinem Tannengarten war! Ich wollt Du wärſt 
bei mir geweſen. Alles voll Vogelgeſang, und der tut 
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merkwürdig wohl, wenn man felber matt und ſang⸗ 
beraubt ſich in der Sonne wärmt. Gartenlaubſänger, 
Buchfink, Meiſen, Hänfling — alle waren ſie da und 
ſangen um mich her, ſie bauten ſich dabei wohl ihre 
Neſter in den dichteren Tannenbeſtänden, ſogar der Star, 
der Spitzbub, kam und ließ ſich, wohl nur um die Ge— 
legenheit zu beſehen, auf einen Kirſchbaum nieder, der 
noch mit aufgebrochenen Knoſpen ſtand. Frau Nachtigall 
ſang freilich am 1. Mai den ganzen Tag in meinen 
Tannen, und dann noch zweimal ſpäter, aber es waren 
nur Höflichkeitsviſiten, und geſtern Abend ſchrie der 
Waldkauz aus den Tannen, der nur dem einen Ge— 
danken nachgeht, all meine Künſtler aufzufreſſen, bei 
Tage, und wohl auch ſpäter, ſchleicht ein ſchwarzer Kater 
hier herum: ſo ſteht der Tod an allen Freuden und 
wir dürfen ihn nicht außer Rechnung laſſen. 


Eine Nachtigall habe ich aber auch im Hauſe, Dodos 
Geſang erhebt ſich allgemach dazu. 

Da hab ich Dir allerlei vorgeplaudert, Liebſter, 
nun laß mich auch im nächſten Brief ein Wort von 
Deinen Kindern hören, namentlich auch, wie es Deinem 
Sohn geht. Die Kinder ſind zu ſehr ein Stück von 
uns ſelber und beſtimmen zu ſehr unſer eigen Wohl 
und Wehe, man muß auch von den Freundeskindern 
wiſſen. 

. . . Nun muß ich bemerken, daß E. Schmidt im 
„Schimmelreiter“ die Erpofition etwas „ſchwerflüſſig“ 
fand, ich muß mir noch erklären laſſen, was er unter 
„Expoſition“ verſtand. Übrigens ſtimmt Dein und E. 
Schmidts Urteil ſehr ſchön zu einem Ausſpruch in einem 
Artikel von Johannes Wedde (Hamburg, Hermann 
Grüning 1888), ich ſei „ein merkwürdiges Beiſpiel der 
sera juventus, die Tacitus dem deutſchen Stamme 


r pr ” 


— 215 — 


nachrühmt“. Möchte Euch bei ſpäterem Leſen auch noch 
etwas von ſolchem Eindruck bleiben! 

. Und Du ſitzt in ſchwerer Arbeit — und wieder 
in dramatiſcher? War es noch die Feile am „In ſchwerer 
Entrüſtung“, oder hatteſt Du ſchon wieder Neues im 
Rahmen? Du haſt die ſchöne Mannes-Jugend noch vor 
mir voraus, ich wollt, ich hätte nur noch /: Dezennium 
Arbeitskraft. Wenn Du wieder etwas Luft haſt, höre 
ich auch wohl von Deinen letzten Arbeiten. 

Und nun ſei Du und Deine gute Frau von mir 
und den Meinen hier im Haufe aufs Herzlichſte gegrüßt. 
„Fröhliche Pfingſten! Fröhliche Pfingſten!“ 

Dieren alter getreuer 
Th. St. 


Geliebter Onkel Paul, Vater ſagt, ich dürfte einen Gruß mit— 
fenden und wie furchtbar gern tue ich's! Wenn ih nur zu Dir 
laufen könnte und Dir einen ſchönen Strauß Anemonen und 
Veilchen bringen dürfte, aber das geht halt nicht! So wünſch ich 
Dir denn ſchriſtlich ein fröhlich Pfingſtfeſt, kannſt Du nicht bald 
zu uns kommen und dann recht lange und mit Deiner lieben Frau, 
ja? bitte grüße fie recht innig von mir, adieu ſüßer, lieber Onkel Paul, 

bleib bitte gut Deiner 
Dodo Storm. 


Es iſt höchſt rührend, daß gerade Storms letzter Brief an 
Heyſe dieſe Anſchrift feines jüngften unmündigen Kindes enthält. 
Vielleicht hatte Storm eine Ahnung gehabt, daß dies Kind bald 
vaterlos ſein werde. N ; 


222. München, 23. Mai 1888. 


Dein Pfingftbrief, lieber Freund, foll Dir doch noch 
in der Pfingſtwoche gedankt werden, in der ich ein lang 
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entbehrtes Feriengefühl genieße. Denn am Pfingſt— 
ſonntag habe ich eine heilloſe Arbeit abgewälzt, ein 
Trauerſpiel, das zu ſehr Leidenſchaftstragödie iſt, um recht 
hiſtoriſch zu ſein, und zu ſehr an ſeine hiſtoriſchen Be— 
dingungen geknüpft, um das Leidenſchaftsproblem zu 
voller Herrſchaft gelangen zu laſſen. An dieſer Miß— 
lichkeit bin ich vielleicht geſcheitert und werde mich ge— 
nötigt ſehen, die Arbeit von acht heißen Wochen bis auf 
beſſere Erleuchtung beiſeite zu legen. Wenigſtens hat 
meine geſtrenge Hauskritik, nur meine Frau Liebſte, nach 
dem erſten Leſen den Kopf geſchüttelt, und ich fürchte, 
bei der Appellation von dieſer erſten Inſtanz an die 
zweite, mich ſelbſt über einige Zeit, wird das erſte 
Verdikt beſtätigt werden. Ich bin aber nicht nieder— 
geſchlagen, ſondern faſt vergnügt, mich noch ſo jung zu 
finden, daß ich mich im Stoff vergreifen konnte. 

An Vogelkonzerten und Baumblüte fehlte es auch 
unſerm „fröhlichen Feſte“ nicht, und vorigen Donners— 
tag, da Jenſens noch ſpät in unſerm Garten erſchienen 
und mit Freund Peterſen auf unſerer Veranda ſaßen, 
hatten wir die volle Sommernacht um und über uns. 
Sie haben in Prien und vor dem Siegestor in Schwabing 
zwei Quartiere gemietet, von denen ſie ſich ſehr viel 
Gutes verſprechen und werden im Herbſt zu uns über— 
ſiedeln. Sein Weſen, das mir vor Jahren zu weich 
und unergiebig ſchien, hat ſich gekräftigt und bereichert 
und ich wir wir werden gute Kameradſchaft halten. 

Ende Juli bring” ich meinen Forſtbuchhaltungs— 
funktionär unter die Haube. Wir haben vor 14 Tagen 
die Braut in ihrem Elternhauſe beſucht, einem ſonder— 
baren Turmhäuschen über einem der alten Stadttore 
in Ottingen, aus deſſen erſtem Stockwerk man in das 
Mauergärtchen tritt, der Vater, ein 82 jähriger alter 
Herr, Tuchwirker ſeines Zeichens, immer noch tätig am 
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Webſtuhl, der dem großen eiſernen Ofen gegenüber in 
der Wohnſtube ſteht, die Mutter auch ſchon in den 
7Oen, die Tochter 28 alt, ein treffliches, ernſtes und 
heiteres, ſehr arbeitsfrohes und geſchicktes Mädchen, von 
ſo ſicherer Haltung, daß ſie in alle Kreiſe hineinpaßte 
und überall das Richtige tun und ſagen würde. Mein 
Sohn hätte keine beſſere Lebensgefährtin finden können. 
Dieſe kleine Stadt am Rande des Ries mit ihrem 
ſchwäbiſchen Grundton ſticht höchſt vorteilhaft ab gegen 
unſere niederbayeriſchen Städte und Flecken, und der 
Segen des Proteſtantismus wird an allen Ecken und 
Enden ſichtbar. Die ganze Fahrt hätte Dir Vergnügen 
gemacht, wie uns, auch das benachbarte Nördlingen, 
wo wir übernachteten. Aber ausführlich davon zu be— 
richten, fehlt mir die Zeit. Ich habe einem ſehr 
befreundeten Fremdling ein Stelldichein in der Stadt 
gegeben, in dem berühmten Bockgarten von Achatz, und 
ſo muß ich auch anderes auf ein nächſtes Mal ver— 
ſchieben. Nur noch, da Du nach meinen Kindern ge— 
fragt haft, daß meine Rittergutsherrin im Herbſt ihr 
viertes Kind erwartet und meine Hauptmännin den 
Sommer mit uns verleben wird, erſt in München, dann 
in Miesbach, während ihr Mann ſeine Sommerübungen 
hat. Wir freuen uns ſchönen Tagen entgegen. Leb wohl, 
mein Alter! Grüße Dein Haus, insbeſondere Dodo, 
die wohl ein eigenes Briefchen verdient hätte. Es ſoll 
nachgeliefert werden. 


Treulichſt Dein P. H. 


Wilhelm Jenſen (1837-1912), deſſen traumhafte Dichtung 
in dieſem Briefwechſel mehrfach erwähnt wird, wurde in München 
einer der letzten Getreuen Heyſes, mit dem ihn die gleiche Grund— 
anſchauung vom Künſtleriſchen verband. 
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Theodor Storm ſtirbt am 4. Juli kurz nach der Vollendung 
ſeiner bedeutſamſten Dichtung, „Der Schimmelreiter“. Er war 
wirklich ſeinem Tode entgegengereift. Die Todesanzeige fehlt, 
ebenſo Heyſes Kondolenzbrief und ſeine weiteren Briefe an Frau 
Do. Einer der Briefe von Storms Witwe ſei angefügt. 


Brief von Storms Witwe. 


223. Hademarſchen, 15. Juli 1888. 


Freilich noch völlig erſchüttert, lieber Herr Doktor, 
von dem Furchtbaren was uns betroffen, iſt es mir, 
als müßte ich doch ſelbſt Ihre Hand ergreifen, Ihren 
freundlichen Händedruck erwidern und ſoviel es mir 
möglich, von den letzten Tagen und Stunden meines 
geliebten Mannes erzählen, ich weiß, es iſt in ſeinem 
Sinne, daß ich zu Ihnen ſelbſt komme, er liebte Sie 
ja ſo von ganzem Herzen und hätte Sie zu gerne noch 
einmal geſehen. 

Schwer iſt das Weiterleben ohne ihn, jeder Winkel 
des Hauſes, jeder Strauch und Baum im Hauſe iſt ja 
von ſeiner geliebten Hand gepflegt, doch nun zu ihm, 
dem beſten aller Menſchen. Seit Anfang März ftellte 
ſich eine Verſchlimmerung ſeines Zuſtandes ein, es war 
doch Magenkrebs, lieber Herr Doktor, wurde uns aber 
verheimlicht, zuerſt litt er an fortwährenden Beklem— 
mungen, die ihm Tag und Nacht keine Ruhe ließen, 
ſtundenlang kniete ich vor ſeinem Bett und rieb die 
ſchmerzhaften Teile, manchmal ſtreichelte ich ihn in 
Schlaf. Dazu kam eine große Abmagerung und Ab— 
fall der Kräfte, ſo daß ihm auch das Gehen ſchwer 
wurde. Doch hatte er ſelbſt immer noch guten Mut, 
meinte, es ſei ein hoher Grad von Bleichſucht und 
machte ſo viele Pläne, auch Reiſepläne, o Gott, lieber 
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Herr Doktor, er mußte die große weite Reiſe antreten, 
auf Nimmerwiederkehr! 

Am letzten Juni ſaßen wir noch zuſammen im Garten, 
da war er ſehr elend nnd ſtill, ich glaube faſt, daß ihm 
da zuerſt der Gedanke des Todes gekommen iſt. Den 
1. Juli blieb mein armer lieber Mann in ſeinem Zimmer 
auf dem Sofa liegen, er konnte gar nicht recht ſchlucken, 
es war ihm immer, als käme ihm etwas entgegen und 
er litt ſehr, abends klagte er, daß die rechte Hand ihm 
ſo lahm ſei, und machte der Arzt, damit er ſchlafen 
konnte, eine Morphiumeinſpritzung, nach der er auch 
ſchlief, aber ſehr unruhig. Am Montag Morgen fand 
der Arzt ihn verändert und es war eine Lähmung an 
der rechten Seite eingetreten, es war aber ganz klar 
ſein Bewußtſein, ihn leiden zu ſehen, lieber Herr 
Doktor, war faſt nicht zu ertragen, dieſe Güte und 
Wilde bei all ſeinen Leiden. Alle Kinder bis auf 
Gertrud waren fern, Elſabe und Dodo recht weit, erſtere 
in Weimar, Dodo in Greifswald, nach allen wurde 
telegraphiert. Abends kam Karl, zu dem er ſich ſehr 
freute und noch viel von ihm ſich erzählen ließ. Die 
Nacht war ſchlecht, immer aufrecht ſitzend hielt er meine 
Hand, das Bett war ihm unerträglich, um 6 Uhr, 
Dienstag morgen, wollte er noch aufſtehen, ich hielt ihn 
zurück, denn er hätte es nicht können, da trank er mit 
großem Appetit noch eine Taſſe Kaffee und konnte es 
auch noch herunterbringen. Gegen 12 Uhr mittags ver- 
langte mein Mann Papier und Bleifeder, vergaß ganz 
die lahme rechte Hand, als ich ihn bat, mir es zu 
ſagen, was er ſchreiben wollte, ſah er mich ſo freundlich 
an und ſagte ziemlich eilig: „Meine ſüße Frau, Ge— 
danken — Gedanken — Gedanken“, dann noch einmal 
Morphium und dann, lieber beſter Herr Doktor, war 
es mit dem Sprechen in dieſem Leben vorbei, die 
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Lähmungen gingen wohl weiter und hatten die Zunge 
gelähmt. Dieſes Furchtbare zu wiſſen — ein geliebter 
Sterbender hat einem noch vieles zu ſagen, er lebt, 
verſteht alles, kann ſich aber nicht verſtändlich machen, 
es war furchtbar, um 4 Uhr nachmittags kam Ernſt, 
ſein und mein Troſt, er reichte ihm die Hand entgegen 
und ſprachen wir beide ihm immer die Verſicherung 
aus, daß alles werden ſollte wie er es gewollt, Ernſt 
verſprach ihm uns zu ſtützen und ſchützen, und es kam 
dann eine Ruhe über ihn, er erkannte uns an der 
Hand, wenigſtens meine, und ſchloß beruhigt ſeine Augen, 
wenn ich ihm die Hand auf die Stirn legte; ach, lieber 
Herr Doktor, wenn er nicht ſo gelitten, ich hätte mein 
Lebelang ſo ſitzen mögen. Die Nacht wachten wir 
alle bei ihm und am Mittwoch mittag erwarteten wir 
die drei übrigen Kinder, ſein lieber ſorgender Blick 
ging ſuchend umher und kam Lucie um 11 Uhr, er er— 
kannte ſie noch und drückte ihre Hand, Ebbe und Dodo 
kamen erſt um halb vier, eine Stunde vorm Tode, es 
war aber, als ob er gewartet hätte auf ſie, dann trat 
wohl ein Lungenſchlag hinzu, ein weiter offener Blick, 
ſein voller liebender Blick fiel auch noch auf ſie, als 
wollte er ſagen: „Nun kommt der Abſchied“, dann 
drei tiefe Seufzer, und das beſte treuſte Herz 
ſtand ſtill. — 


Lieber Herr Doktor, man kann es nicht begreifen, 
wie man ſolchen Kummer, ſolchen Schmerz überlebt, 
und doch hielten wir ſtill, wagten nicht zu atmen, aber 
verloren hatten wir ihn, o dieſe Gewißheit, dieſes Ge— 
fühl wird mit jedem Tag ſtärker, und weiß man nicht, 
wie es möglich iſt, weiter zu leben. 


Bewahren Sie mir einen kleinen Teil Ihrer Freund— 
ſchaft für meinen Mann, ich weiß, er würde ſich darüber 
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freuen und es Ihnen danken. Grüßen Sie Ihre ver— 
ehrte Frau, möge der Himmel Sie vor ſolchem Schmerz 
bewahren. 
Ihre tieftraurige 
Do Storm. 


Die weiteren Briefe der Witwe Storms beweifen, wie warm 
ſich Heyſes Freundestreue auch in den äußeren Sorgen der Hinter- 
bliebenen Storms bewährt. 


Berichtigung. 
Zur Anmerkung auf S. 147 (Brief 180): Detlev von Lilien- 
cron ſtarb 1909 (nicht 1900). 
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Nachtrag. 


Ba. Huſum, 19. November 1871. 
Liebſter Heyſe! 

Leſen Sie von Solitaire: „Der Harniſch der Jungfrau 
von Orleans“ (Gutzkow Unterhaltungen, Neue Folge 
Bd. 5 Ds. 29). Es iſt darin ein Humor troftlofen Ver— 
kommenſeins, dem niemand eine gewiſſe Großartigkeit 
wird abſprechen können, und wie der Schimmer ver— 
ſchwindender Sterne dämmert durch den wüſten Duſt 
die ſehnſüchtige vergebliche Erinnerung an das unwider- 
bringlich Verlorene: Schönheit, Reinheit und Jugend. 
Das iſt nämlich Solitaires eigenes Schickſal. Wenn 
Sie ſich für ihn entſcheiden — nach meiner Anſicht muß 
etwas von ihm mit, ſo recht Sie übrigens im weſent— 
lichen haben — dann will ich Ihnen einen Brief über 
und einen aus ſeinen letzten Tagen und einen kurzen 
Nekrolog, der bei ſeinem Tode in der Wochenſchrift 
ſeines Wohnorts, Landsberg a. d. W. erſchien, ſchicken, 
was alles Sie gewiß aufs höchſte intereſſieren wird. 
Leſen Sie übrigens außer obigem noch von ihm 
„Zwiſchen Lippe und Kelchesrand“ (Weſtermanns 
Monatshefte IX. 314). S. hat bei all feinen Mängeln 
oft eine große breite Pinſelführung, die in unſeren 
deutſchen Novellen ſelten iſt. Jedenfalls müſſen Sie, 
ehe Sie ihn aufgeben, ſich eingehend mit ihm beſchäftigen. 
Einer, der auch nicht fehlen ſollte, iſt Sealsfield. 
Vielleicht iſt aus dem Kajütenbuch etwas herauszuſchälen, 
oder aus den „Lebensbildern der weſtlichen Hemiſphäre“, 
etwa die Geſchichte vom blutigen Blockhaus. Schwierig iſt's. 


* w Fre 
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Wollen Ste — ich weiß nicht, ob ich ſchon darauf aufmerkſam 
machte — eine Hexen-Novelle (auch dieſe ſchreckliche Seite 
deutſchen Lebens hätte wohl ein Recht an den Novellen-Schatz), 
ſo echt, daß man ordentlich mit den Händen durch den beklommenen 
Dunſt des Aberglaubens hindurcharbeiten muß, ſo gehen Sie zu 
Gaſte bei Ludwig Bechſtein (Hexengeſchichten, Halle, C. F. 
Pfeſter 1854), darin namentlich „Die Herenfönfgin” und voll an⸗ 
mutigen Humors „Der kleine Gabelfahrer“, leſen Sie aber auch 
„Furia infernalis“. 


Aus „Umriß zur Geſchichte und Kritik der ſchönen Literatur 
Deutſchlands von 1790-1818 von Franz Horn“, deſſen Urteil ich 
zwar nicht unterſchreiben möchte, der aber als Zeitgenoſſe doch in 
Betracht kommt, ertrahiere ich, daß er aufmerkſam macht bei: 


1. A. F. Bernhardi: „Sechs Stunden aus Finks Leben“ 
(in den Bambocciaden); 

2. Caroline de la Motte Fouqués: „Arnold und 
Marie“ (freundliche Schriften, Teil ID; | 

3. Auguft Apel: „Der Freiſchütz“ (ich glaube in Teil I des 
Geſpenſterbuches). Auch hat vor 35 Jahren „Das ſtille Kind“ 
von ihm intereſſiert, weiß jedoch nichts mehr davon, 

4. Friedrich Kind: „Die Totenglocken“, 

5. St. Schütze: „Der unſichtbare Prinz“. 

Wollen Sie von Fouqus nicht ſchlankweg die „Undine“ ein- 
fordern? Seine Novellen ſind unter dem Titel „Kleine Romane“ 
früher in der Hitzigſchen Buchhandlung in Berlin erſchienen, fetzt, 
meine ich, in die G. Reimerſche übergegangen, noch vor einigen 
Jahren als herabgeſetzt angekündigt. Intereſſiert haben mich die 
phantaſtiſchen Stücke: „Der böſe Geiſt im Walde“, „Rotmantel“, 
„Das Galgenmännlein“. — Allein — abers — — - - — 


In Betreff des ausländiſchen Novellenſchatzes werden Sie ſich 
wegen der nordiſchen Literatur wohl am beſten an Edmund 
Lobedanz in Kopenhagen wenden. — Ich erinnere übrigens an 
Edgar Allan Poe, ſ. über ihn Weſtermanns Monatsh. Dezember— 
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heft 1870. — Es iſt etwas Dämoniſches in dem „Sammeln“, 
man wird ganz toll dabei, und Ihre Novellenſammlerei hat mich 
gründlich angeſteckt. 

Eines iſt wunderbar: vorgeſtern nehme ich die Bänd— 
chen der Schwabſchen Hauff-Ausgabe eins ums andere 
in die Hand und denke: „Nein, was mitmüßte, wären 
doch einzig „Die Phantaſien im Bremer Ratskeller“, 
willſt Ihnen das doch ſchreiben!“ — Geſtern langen 
Band Au. 5 bei mir an, in der Tat gewichtige Bände, 
wofür ich beſtens danke, und — da ſind die Phantaſien 
ſchon darin. — Daß Sie Mörifes „Mozart“ frei⸗ 
gemacht, iſt alles Mögliche. Gerade, als er ihn eben 
fertig hatte, war ich in Stuttgart, da las Mörike ihn 
mir, und vortrefflich, beim Teetiſch in ſeinem Hauſe vor, 
ſein Freund Hartlaub war auch dabei. Im gewöhnlichen 
Sprechen hat Mörike ſonſt etwas Dialekt. Das fiel 
ganz weg. Wie unzählige Male habe ſpäter ich die 
Novelle vorgeleſen. 

Die Immermannſche „Somnambüle“ habe ich mit 
einer Art anatomiſchem Intereſſe geleſen, es iſt grauſam 
anzuſehen, wie es immer lebendig zu werden kämpft 
und immer wieder erſtarrt, neben dieſer Novelle, dem 
„Savello“, dem „Stern der Schönheit“ in den erſten 
Bänden, ſind mir in den Bänden 4 und 5 neu die 
Novelle von der Lohmann, die von Kruſe und der Gall. 
Ich vermiſſe in Ihrer Ankündigung noch etwas von 
Dingelſtedt (Heptameron) und die „Judenbuche“ der 
Droſte-Hülshof. In betr. Germelshauſen lege ich 
Ihnen das Titelblatt des betr. Volkskalenders bei. 

In punkto Haus buch bitte ich doch freundlich, 
mir Ihre vermißten Lieblinge anzugeben. — Gegen 
Kurz' Mühmchen hab' ich nichts, als den etwas trivi- 
alen Anfang, doch es verläuft freilich hübſch, laſſen 
wirs alſo. 
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Wilhelm Hertz werde ich mir noch näher an— 
ſehen, in den Gedichten, die ich von ihm kenne, hat mir 
eine — wie ſoll ich ſagen? — ſtoffliche, unverdaute, 
nicht ins Schöne verklärte Sinnlichkeit widerſtanden. 
Haben Sie Beſtimmtes im Sinne? Ich werde mir 
jedenfalls zur 2. Auflage (d. h. zur 3., die jetzige 2. 
iſt nur das 2. Tauſend) alle ſeine Sachen kommen 
laſſen. Können Sie nicht für mich aus Kinkels Ge— 
dichten etwas ausſuchen? Dieſer Menſch iſt mir, trotz 
ſeinem „Otto dem Schütz“ und ſeiner „Margret“, ſo 
herzlich zuwider, daß ich nicht unbefangen urteilen kann. 
Selbſt in ſeinen beſten Gedichten, ſo in dem an Johanna, 
wie ſie ihren Hausſtand einrichten, guckt eine Roheit 
durch, die ich nicht verwinden kann, und ſo eitel iſt er, 
daß er in einem Gedichte (in dem neuen Bande) ſich 
als tot fingiert und zwei Freiheitskämpfer an ſeinem 
Grabe und bei ſeinem Gedächtnis dem Vaterland Treue 
ſchwören läßt. Auch traue ich dem Menſchen überhaupt 
nicht. Ich weiß nicht, welche Gefühle Sie für ihn haben. 
Eben die Lohmannſche Novelle geleſen. Es muß Ihnen 
in der Tat der Dank der Nation notiert werden, daß 
Sie die Juſtine aus der Polterkammer gerettet haben, 
nur hätte ich doch lieber geſehen, daß ſie bei Hochkirch 
mit verbrannt wäre. 

Sollte nicht auch dergleichen ſtecken in den Novellen 
von: Thereſe Huber, Johanna Schopenhauer, Amalie 
Schoppe, Karoline Pichler, Tromlitz, van der Velde 
uſw.? Es iſt übrigens keine Frage, daß Ihre Arbeit 
mit jedem Bande ſchwerer werden muß. Ermüden Sie 
nur nicht, es iſt wirklich ein gutes Werk. — 

Wenn Sie gelegentlich wieder ſchreiben, unterlaſſen 
Sie doch nicht mir mitzuteilen, ob Frau Klara Kugler 
noch in München iſt, und wenn ſie in Ihrer Nähe lebt, 
ſo grüßen Sie ſie herzlich von mir. 

Brlefwechſel Heyſe⸗Storm. Bd. II. 15 
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Im Lahrer „Hinkenden Boten“, d. h. dem 
Volkskalender von 1868 oder 1869 (es waren ſolche 
in zwei aufeinanderfolgenden Jahrgängen, es müſſen 
aber die erſten ſein) ſtanden ein paar Eiſenbahn-Er⸗ 
zählungen, die mir den Eindruck beſonderer Meiſterſtücke 
machten, ohne Namen des Verfaſſers, glaub' ich. Ver— 
geſſen Sie die nicht. 

Ich ſchließe dies bunte Geſchreibſel. 


Ihr Th. Storm. 


Mittwoch fahre ich auf einige Tage nach Hamburg, 
um dort die Erſtlingsoper eines nahen Verwandten, 
„Die Roſe von Bacherach“ von Ludwig Scherff, ein 
Werk voll leuchtender Jugendfriſche und ſüßeſter graziöſer 
Melodie, zu hören. — Haben Sie in München Einfluß 
auf muſikaliſche Kreiſe, ſo verſäumen Sie nicht, ihnen 
in meinem Namen die drei Tanzreigen aus Scheffels 
„Frau Aventiure“, die, für Thor komponiert von L. 
Scherff, nächſtens in der Niemeyerſchen Buchhandlung 
in Hamburg erſcheinen werden, zu empfehlen. Der „Heini 
von Reyer“, der zuerſt erſcheinen wird, iſt von wahrhaft 
bezaubernder Schönheit und an betreffender Stelle von 
packender Begeiſterung. Ich ſinge ihn bis jetzt allen 
Leuten ſolo vor. 


Vergleiche zu dieſem Briefe in Bd. 1 dieſes Briefwechſels 
Nr. 10 ff. nebſt ihren Anmerkungen. 


II.) Der folgende Brief Nr. 8 aus Band I des Briefwechſels iſt 
verſtümmelt abgedruckt worden. Er ſei deswegen nochmals 
wiedergegeben: 
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8. Huſum, 18. März 1870. 
Liebſter Heyſe! 

Als quiefzierter Poet geb' auch ich ſetzt einmal eine Anthologie 
nach meiner Art heraus, und da finde ich in einem Liederheft 
das anliegende „Mädchenlied“ von Ihnen, das mir natürlich ſchmeckt. 
Bitte, ſagen Sie mir mit einer Zeile, ob es ſo richtig und wo ge— 
druckt iſt. Eine eigne Sammlung Ihrer kleineren Gedichte exiſtiert 
doch noch nicht? 

Vorigen Sommer, wo ich 14 Tage in Kiel war, hab ich viel 
und gern mit Ribbecks verkehrt, bei denen auch mein langer Hans 
ſtets freundlich aufgenommen iſt. 

Mir geht's als Vater von fünf Töchtern und drei Söhnen, 
von denen zwei Studenten ſind, leidlich genug, und ich trage mein 
Päckchen aufrecht genug. Nur wünfch” ich mir freilich mitunter ſilberne 
Flügel, um alte und neue Freunde im Reich einmal wieder ſehen 


zu können. 
Mit herzlichem Gruß 


Ihr Th. Storm. 


Wegen der Anmerkungen zu dieſem Brief vergl. Bd. 1 S. 17. 


III.) Anmerkung zu Brief 125 auf Seite 62 dieſes Briefwechſel— 
bandes: Friedrich Ludwig Schröder (1744 - 1816), der große 
Schauſpieler, iſt mit Ekhof der bedeutendſte Schüler des Ham— 
burger Dramaturgen Leſſing. Als Bearbeiter Shakeſpeareſcher, 
Calderonſcher und anderer Stücke, worauf ſeine Hamburger Direk— 
tionstätigkeit weſentlich beruhte, iſt er gleichfalls bekannt. 
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Voigt, Friedrich 96 
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7 Chriſtian Auguſt II 
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Wachs, Elfe II 115 ff. 
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Weber, Friedrich Wilhelm 197 f. 
Wedde, Johannes II 214 
Wehl, Feodor II 23 

Weiß, Robert 133 
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Wilbrandt, Adolf 67, 11 18, 26f., 
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124, 126, 147, 206 

— Die Karolinger II 103 f. 
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fang = Wilhelm I., II 124, 210 
— Wilhelm II., II 210 
Willkomm, Ernft II 13 
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Wolf, Fräulein von 54 f. 
Wolff, B. 39 
Wuſſow, Alexander von II 95, 
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Ziegler, F. W. 92 
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Konrad 

Zola, Emile 45 
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Il 9, 102 
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Von Georg J. Plotke 


erſcheint im gleichen Verlage: 


Der junge Heyſe, die epiſchen und novelliſtiſchen An— 
fänge Paul Heyſes. 
In anderen Verlagen find u. a. erſchtienen: 
Zur Mutter, Gedichte. 
Helldunkle Jahre. 2. vermehrte Auflage. 
H. Heine als Dichter des Judentums. 


Deutſche Bühne. Jahrbuch der Frankfurter ſtädtiſchen 
Bühnen. I. 1918. 


Altere Luſtſpiele für die heutige Bühne bearbeitet. 
J. Band: Nur ſechs Schüſſeln (nach G. F. W. 
Großmann 1777). 1919. 

Gabriel Rieffer, Reden zur freiheitlichen Entwicklung. 

Deutſches Studentenbuch. 1913. 


In Vorbereitung: 
Paul⸗Heyſe⸗Gedenkbuch. 
Gedichte. 


H. St. Chamberlain 


Ein Abriß ſeines Lebens, auf Grund eigener Mitteilungen, 
herausgegeben von Prof. Dr. Leop. v. Schroeder 


Mit 4 Bildniſſen. Hübſch ausgeſtattet. — Preis karton. M. 2.50 


Wie Chamberlain ein Deutſcher wurde, welch gewaltige Geiſtesarbeit er für das 
deutſche Volk geleiſtet hat und welch großen Denker und Kämpfer wir in ihm unſer 
eigen nennen, zeigt uns das Buch. Der große Germane hat in Prof. L. v. Schroeder, 
den feit langem enge Beziehungen mit ihm verknüpfen, den berufenen Schllderer 
ſeines Werdegangs gefunden. 


El ſa ß 
Ein Weiheſpiel für das deutſche Volk von Gerhard Tiſcher 
Geheftet M. 2.50, gebunden M. 4.— 


In dem Verfaſſer iſt unſerem Volk ein Dichter entſtanden, dem es gelungen fft, zu allen 
dle Zukunft unſeres Volkes bewegenden Fragen Stellung zu nehmen und ihm den Weg zum 
Sieg zu weiſen. Das Drama ſpielt im Elſaß zur Zeit des großen Kurfürſten. Die Kämpfe 
und Probleme werden ſo zur Darſtellung gebracht, daß der Leſer von der Gewalt der 
großen und ſchönen Gedanken ergriffen, von der Darſtellung bis zum Schluß gefeſſelt iſt. 


Die Vollendung des ariſchen Myſteriums 


in Bayreuth 
von Prof. Dr. Leopold v. Schroeder 


256 Seiten. 8°. Preis geheftet M. 5.—, gebunden M. 6. — 


Dieſes Buch würdigt die großen Muſikdramen Rich. Wagners vom Fliegenden 
olländer bis zum Parſival nach ihrer überragenden Bedeutung und ſieht in ihnen die Er⸗ 
üllung der uralten ariſchen Myſterien und ihre Erweckung zu einem völlig neuen, herrlichen 
Leben. Allen Bewunderern des Wagnerſchen Genies wird das Werk eine Quelle des 
Genuſſes und ein Führer zum tieferen, ſchöneren Verſtändnis der großen Dramen ſein. 
„Das ſchöne Buch, worin ſich gelehrtes Wiſſen mit einer lebendigen Kunftbegeffterung 
verbindet, darf man als eine wirkliche Bereicherung der Wagnerliteratur bezeichnen.” 


Unſterblichkeit 


von Hermann Graf Keyſerling 


Eine Kritik der Beziehungen zwiſchen Naturgeſchehen 
und menſchlicher Vorſtellungswelt 3 
Zweite Auflage. Preis geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.— 


Prolegomena zur Naturphiloſophie 
von Hermann Graf Keyſerling 
Preis geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.— 


RETTET EEE IE TEE AT EEE cc ET NER DE TERN 
J. F. Lehmanns Verlag, München 


Der Briefwechſel von 
Jakob Burckhardt und Paul Heyſe 


Herausgegeben von Erich Petzet 


Wit 2 Bildniſſen in Kupfertiefdruck. — Preis geheftet M. 4.—, 
gebunden M. 5.— 


Der Briefwechſel von Jakob Burckhardt und Paul Heyſe bietet einen bedeutſamen 
Ausſchnitt aus Paul Heyſes Jugendgeſchichte mit bezeichnenden Ausblicken in feine 
fpätere Zeit und bildet einen weſentlichen Beitrag zu wichtigen Grundzügen feiner 
Dichtung, zu ſeinem Verhältnis zu Italien und dem Formproblem der Kunſt. Wie die 
Briefe 2 die Kenntnis und das Verſtändnis Paul Heyſes reiche Aufſchlüſſe bieten, 
ſo ſind ſie auch in ganz beſonderem Maße geeignet, den großen Baſeler Gelehrten uns 
auch menſchlich näherzurücken und den Zauber ſeiner geiſtſprühenden und herzenswarmen 
Berfönlichfeit aufs lebendigſte wirkſam zu erhalten. Die Briefe gewähren eine fo viel⸗ 
feitige Anregung und eine jo ſtarke Erweiterung und Vertiefung unferer geiſtigen An⸗ 
ſchauung, daß ſich ihrem feſſelnden Reize kaum ein Leſer entziehen wird, wie ſehr auch 
die darin behandelten Fragen, Erlebniſſe und Urteile weit ab liegen mögen von den 
ſchweren Kämpfen und Sorgen, die unſere Tage erfüllen. 

„ . . Es iſt ein echtes Bild hochſtehender Männerfreundſchaft, verklärt durch den 
inneren Adel und zugleich den gemütlichen Humor, die beiden gemeinſam ſind.“ 

„Die treffliche Einleitung und die feſſelnden Anmerkungen des Herausgebers er⸗ 
läutern das Freundes verhältnis vollends. Schön ausgeſtattet, mit vier Bildniſſen 
geſchmückt, iſt das Buch eben eines, wie wir es in heutigen Tagen bedürfen, und recht 
geſchaffen dazu, ein Hausbuch des deutſchen Volkes zu werden.” 

Münchener Neueſte Nachrichten. 

„ . . Dazu enthält es ſehr bezeichnende grundſätzliche Bekenntniſſe des Verfaſſers 
und weiſt durch die Urteile Burckhardts, als eines der ſchärfſten und feinſinnigſten 
Kunſtrichters aller Zeiten, den Dichter mit klarer Beſtimmtheit ſeine dauernde Stellung 
in der deutſchen Literatur an.“ Der Reichsbote. 


Italieniſche Volksmärchen 


Oberfegt von Paul Heyſe 
Mit Zeichnungen von Mar Wechsler 
Hübſch gebunden M. 4. - 


An dem Tag, da Paul Heyſe ſeine Augen für immer ſchloß, wurde dieſes letzte 
Werk feiner raſtlos fchaffenden Kunſt fertig. Sind auch die italienifhen Volksmärchen 
nicht ſelbſt Schöpfungen von Heyſes dichteriſchem Geiſte, ſo iſt es doch beſonders reiz⸗ 
voll, durch ihn als den berufenſten deutſchen Interpreten die ktalieniſche Volksſeele und 
ihre Beeinfluſſung durch deutſche und morgenländiſche Einwirkungen kennen zu lernen. 
Mar Wechsler hat zu dem Buche entzückende Federzeichnungen geliefert. 


J. F. Lehmanns Verlag in München 


Heyse, Paul Johann Ludwig 
von 


Der Briefwechsel N 
zwischen Paul Heyse und 
Theodor Storm 
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